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Polens Stellung zur Grenzreviſionsfrage. 


Die Seit, in der das Ausland glauben konnte, daß es zu keiner 
Revifion der Verſailler Oſtgrenzen kommen würde, weil Deutjchland 
ſich unter dem Swang der Verhältnilſe den neuen Lebensbedingungen 
anpajfen könnte, ijt heute vorbei. Die Grenzreviſion iſt im Auslande 
überall als Diskuſſionsthema anerkannt worden, Jo all— 
gemein, daß kaum noch eine internationale Tagung politiſchen 
Charakters ſtattfinden kann, ohne daß ſie ſich nicht nur mit den 
Tribut-, ſondern auch mehr oder weniger ausdrücklich mit den Gren— 
fragen befaßt, wie es 3. B. kürzlich 
erſt wieder auf der internationalen 
Sozialiſtentagung in Wien 
der Fall war, die die Notwendig 
keit einer umfaſſenden Revifion der 
Oiktate anerkannt hat, oder auf 
der Prager Tagung der Inter- 
nationalen Vereinigung 
der Kriegsbeſchädigten 
und Kriegsin validen, die 
das Anſinnen des polnischen Ver— 
treters, eine Entſchließung über 
die Unantaſtbarkeit der Grenzen 
auzunehmen, abgelehnt hat. Auch 
die ausländiſche Literatur über 
die Oſtgrenzenfrage hat ſich im 
Laufe dieſes Jahres wieder um eine 
Reihe beachtlicher Werke per- 
mehrt: So iſt z. B. ein neues Buch 


Martel „Srankreich und Polen. 


und hat ſich der Amerikaner 
E. Alexander Powell in ſeiner 


Schrift eingehend mit der ober— 
ſchleſiſchen und der Korridorfrage 
befaßt. Die Politiker des Aus— 
landes ſehen jetzt ein, daß man in 
Verfailles einerſeits zwar die 
Lebenskraft des deutſchen Volkes, 
als man dieſem die ungeheuerlichen 
Saiten aufbürdete, nicht unter- 
ſchätzt, andererſeits aber die eigene 
Macht zu hoch eingeſchätzt hat, 
als man ſich die Fähigkeit zutraute, 
Zujtände zu verewigen und Diktate 
heilig zu ſprechen, die aller poli— 
tiſchen Logik, aller wirtjihaft- 
lichen Vernunft und dem Chr— 
gefühl einer großen Nation wider- 
ſprechen. Jetzt ſieht man ein, 
daß es nicht angeht, über Dinge 
zu Jebweigen, die durch ihre Ver— 
beimlichung nichts von ihrer 
Gefährlichkeit einbüßen. Nicht nur 
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die Offentlichkeit des Auslandes beſchäftigt ſich mit der deutſch— 
polniſchen Grenze, ſondern auch die Kabinette ſprechen darüber — 
freilich noch nicht, um deren Reviſionsbedürftigkeit ohne Vorbehalt zu 
bejahen, ſondern um die Notwendigkeit einer Neviſion teils ſchroff, 
teils mit vorſichtiger Zurückhaltung in Abrede zu ſtellen. Aber ſie 
ſprechen darüber, und zwar nicht nur gelegentlich; Jondern die 
Neviſionsfrage iſt jetzt ihre ſtändige Diskulfionslorge geworden. Das 
ilt der Sortjchritt, den die Seit ſeit der Treviranusrede im Juli v. J. 
gebracht hat, in der von den Stufen 

des RNeichstagsgebäudes zum erſten 

Male das offene RNeviſionsbekennt- 

nis einer deutſchen Reichsregierung 

in einer Weiſe ausgeſprochen wurde, 
über die das Ausland nicht mehr 
mit Stillſchweigen hinweggehen 
konnte. Denn man mußte jetzt zu- 
geben, daß hier nicht mehr der 
Wunſch der aus den Oſtgebieten 
Verdrängten allein und nicht mehr 
der Wille der nationaliſtiſchen 
Rechten allein, ſondern eine 
Srund forderung der deut: 
ſchen Nation zum Ausdruck ge- 
bracht worden war. Auch Brüning 
hat jetzt, als ihm die franzöſiſchen 
Staatsmänner bei den Sinanjver= 
handlungen in Paris und London 
mit ihren politiſchen Forderungen 
zuſetzten, beſtätigen müſſen, daß eine 
Regierung, die auf die Neviſions— 
möglichkeiten des Artikels 19 der 
Völkerbundsſatzung verzichtet und 
damit den Anspruch auf eine Ab- 
änderung der deutſchen Oſtgrenzen 
preisgibt, in aller Sukunft für 
Deutſchland eine Unmöglichkeit iſt. 
Diejer Tatjache hat auch das revi— 
ſionsfeindliche Ausland Rechnung 
getragen. Es hat, um ſeine Ver— 
ſailler Poſition zu behaupten, ſeine 
ganz gewiß nicht geringen Macht— 
mittel zum Gegenſtoß gegen die 
deutſche Neviſionsbewegung mobi— 
liſiert. Heute iſt es alſo Jo- 
weit, daß das Srenzthema 
über das Stadium theo re— 
tiſcher Erörterungen hin⸗ 
auszuwachſen und lid 
in außenpolitiſche Akti- 
vität umzuſetzen beginnt. 
Zum erſten Male war das im 
März d. F. der Sall, als Deutjch- 
land und Gſterreich im Wiener 
Protokoll den Abſchluß einer 
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Sollunion vereinbarten und als die andere Seite gleich nach Bekannt— 
werden des Abkommens zur Gegenaktion anſetzte, die bisher zur Ver- 
ſchleppung der Unionsfrage vor dem Haager Gerichtshof geführt 
und ſowohl die franzöſiſchen wie die italienischen Gegenprojekte einer 
handelspolitiſchen Organiſierung des Donauraumes aktuell gemacht 
hat. Nicht nur die Tribut-, ſondern auch die Oſtgrenzenfrage ijt alſo, 
wenn auch nur in der Form handels- und zollpolitiſcher Zujammen- 
ſchlüſſe, zum Segenſtand der Großen Politik ge- 
worden. 

Das Hauptziel der deutſchen RNeviſionsbewegung ift nach wie vor 
die Wiederherſtellung einer geſchloſſenen Reichs- 
grenze im Oſten, alſo die Zurückdrängung der polnischen Staats- 
gewalt aus den Gebieten, in die fie durch den Machtſpruch der Weſt— 
mächte eingeſetzt wurde. Aber die Ereigniſſe haben gelehrt, daß die 
Widerſtände, die gerade dort, an der entſcheidenden Stelle, einer 
grundſätzlichen, d. h. einer Grenzänderung entgegenſtehen, zurzeit noch 
nicht durch ein direktes deutſches Vorgehen aus dem Wege geräumt 
werden können. Es hat ſich vielmehr 
gezeigt, daß es zunächſt einmal not- 
wendig iſt, die europäiſche Poſition des- 
Reiches durch die Ausnutzung der 
Möglichkeiten, die ſich vor allem auf 
handelspolitiſchem Gebiet nördlich und 
ſüdlich des polniſchen Machtblockes 
bieten, zu ſtärken und ſo eine Baſis 
zu ſchaffen, von der aus Deutjchland 
den imperialiſtiſchen Beſtrebungen Po- 
lens Einhalt gebieten, d. h. die pol 
niſche Stellung, der bei der 
gegenwärtigen europäiſchen 
Machtverteilung frontal 
nicht beizukommen iſt, von 
den Flanken her aufrollen 
kaun. In dieſem Sinne hat alles, 
was an der Oſtſee und an der Donau 
geſchieht, ſeine Bedeutung für das 
Problem der deutſch-polniſchen Grenze 
und bringt alles, was dort die deutſche 
Stellung befeſtigt, Deutſchland Schritt 
für Schritt auch näher an die deutſch⸗ 
polnische Neviſionslöſung heran. In 
diefem Sinne hat auch das Wiener 
Protokoll ſeine Bedeutung für das 
deutſche Verhältnis zu Polen. | 

Diefes hat feinen Kampf gegen die 
Kevifion den durch das Vordringen der 
deutſchen Propaganda veränderten 
Verhältniſſen anpaſſen müſſen. Es hat 
ſeine Agitation im In- und Auslande 
verſtärkt; aber es iſt mit ihr in eine 
ꝛwieſpältige Lage geraten. Denn 
einerjeits will es zunächſt einmal die „Berechtigung“ ſeines derzeitigen 
Beſitzſtandes und die „Gerechtigkeit“ der gegenwärtigen Grenzziehung 
beweiſen; andererſeits aber will es auch, je mehr ſich im Auslande das 
Alißtrauen gegen die gegenwärtigen Grenzen vertieft, auf ſeine alte 
Cheſe zurückgreifen, daß nämlich Verſailles noch lange nicht die berech- 
tigten Wünſche Polens erfüllt hat. Während es einerſeits alſo bei jeder 
ſich bietenden Gelegenheit eine Garantie ſeiner Weſtgrenzen verlangt, 
betont es andererſeits gleichzeitig die Unzulänglichkeit dieſer Grenzen, 
aber natürlich nicht, um damit der deutſchen Propaganda zu denen, ſon- 
dern um ſich die durch die Propaganda im Ausland geſchaffene Bor- 
ſtellung von der Revifionsbedürjtigkeit zunutze machen und weitere 
Gebietsanſprüche erheben, d. h. die in Verſailles unberückſichtigt ge- 
bliebenen Cerritorialforderungen Dmomjkis jetzt erneut anmelden ju 
können. Wenn Jo von deutſcher Seite 3. B. gejagt wird, daß die 
Stellung Danzigs durch die polniſche Politik unhaltbar ge- 
worden iſt, dann wird das einerſeits zwar von polniſcher Seite be- 
ſtritten, andererſeits aber wird auch behauptet, die Lage Danzigs könne 
ſich nur dann zum Beſſern wenden, wenn dieſes auf feine „preußiſchen 
Allüren“ verzichte, wenn es endlich aufhöre, ein „Vorpoſten Berlins“ 
zu ſein, d. h. wenn Danzig ſeine Selbſtändigkeit als Freie Stadt zu 
gunſten eines vorbehaltloſen Anſchluſſes an das polniſche Staatsgebiet 
aufgebe. Man ſagt das nicht nur, ſondern man handelt auch danach: 
Man unterhöhlt die Lebensgrundlage der Freien Stadt und man ver— 
dächtigt das kleine, wehrloſe Staatsweſen vor dem Ausland als Frie- 
densſtörer, um eines Tages hier eine vollendete Tatſache, eine Reviſion 
der Grenze im polniſchen Sinne, herbeiführen zu können. Und weiter: 
Wenn von deutſcher Seite geſagt wird, Oſtpreußen geht am 
Korridor zugrunde, ſo wird das auf polniſcher Seite einerſeits als deutſche 
Übertreibung bezeichnet, andererſeits aber wird ſo argumentiert: Die 
oſtpreußiſche Frage ſei in der Tat reviſionsbedüftig aus wirtſchaftlichen 
und politiſchen Gründen; denn einmal könne weder Oſtpreußen dem 
Aeich, noch dieſes ſeiner iſolierten Provinz etwas bieten; außerdem 
Jei Oſtpreußen, ſolange es zu Deutſchland gehöre, eine ſtändige Drohung 
für Polen, da Deutſchland, um ſich die Provinz als Machtbaſis für 
jeine Oſteuropapolitik zu erhalten, niemals aufhören werde, den Korri— 
dor zurückzuverlangen. Im Intereſſe Oſtpreußens ſelbſt und im Inter- 
elle des Friedens müſſe der Korridor aljo, Jo folgert die polniſche 
Propaganda, von der europäiſchen Landkarte verſchwinden; das 
könne aber nicht durch die Rückgabe Pommerellens ans Reich, ſon— 
dern nur durch die völlige ſtaatliche Loslöſung der Provinz von 
Deutſchland geſchehen. Dieſe Thefe wird ſeit einiger Zeit wieder mit 
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verſtärktem Nachdruck im Ausland, vor allem in Frankreich, propa= 


giert in der Weiſe, wie es 3. B. mit beſonderer Aufdringlichkeit in 
der Genfer „Revue de Nationalités et des Minorités Nationales“ 
geſchieht, in der für die ſtaatliche Verſelbſtändigung Oſtpreußens unter 
dem Schlagwort der „Baltiſchen Schweiz“ Stimmung gemacht wird. 
Ebenjo hat das Fortſchreiten der deutſchen Neviſionsbewegung auch 
die litauiſche Frage wieder in Fluß gebracht, infofern nämlich 
von Polen jowohl wie von Frankreich verſtärkte Anſtrengungen ge- 
niacht werden, um die Kownoer Politiker, dieſe unbequemen Außen- 
ſeiter des Verſailler Syjtems, für ſich zu gewinnen. Die Taktik, die 
dabei verfolgt wird, iſt die: Litauen wird mit ſehr unbeſtimmten 
Verſprechungen hinſichtlich des Wilnagebietes und mit der Ausſicht auf 
eine Aufteilung Oſtpreußens, bei der ihm der nordöſtliche Teil dieſer 
Provinz zufallen könnte, gelockt; andererſeits wird Deutſchland litauen- 
ſeindlicher Abſichten verdächtigt, indem man darauf hinweiſt, daß 
Deutſchland, wenn es nicht niedergehalten wird, eines Tages ſich auch 
das Memelgebiet zurückholen werde, und indem man behauptet, daß 
das deutſche Reviſionsprogramm auf, 
dem Gedanken eines Austauſches des 
Korridorgebietes gegen Litauen, alſo 
auf der Vernichtung der litauiſchen 
Selbſtändigkeit aufgebaut ſei. 

Für die deutſche Neviſionspropa- 
ganda ergibt ſich aus dieſer aggreſſiven 
RNeviſionstaktik der Polen die Not- 
wendigkeit, dem Auslande über die 
ſummariſche Neviſionsforderung hin- 
ausgehende, präziſierte Vorſchläge zu 
machen. Es iſt ferner notwendig, ſich 
von der vorwiegend wirt- 
ſchaftlichen Orientierung 
der RNeboiſions propaganda 
frei zu machen. Denn daß J. B. 
Oſtpreußen keinen Sutritt zur Weichſel 
hat, das iſt wohl ein demonſtratives 
Beispiel für die raffinierte Bosheit, 
mit der Grenzen von den Gegnern fejt- 
geſetzt worden find. Mit wirtſchaft- 
lichen Argumenten allein aber läßt ſich 
keine erfolgreiche Propaganda für eine 
umfaſſende Neviſion der deutjch-pol- 
niſchen Grenze durchführen. Denn ge=- 
gen jedes wirtſchaftliche Argument 
kann, wie die polniſche Taktik aus- 
reichend beweiſt, ein Gegenargument 
ins Feld geführt werden. Dabei 
bietet die Catſache, daß die von pol- 
niſcher Seite angeführten Argumente 
keiner Weiſe ſtichhaltig ſind, 
keine Gewähr dafür, daß ſie nicht 
. trotzdem bei gegebener Gelegenheit 
vom Ausland für ausreichend angeſehen werden. Der wirtſchaft⸗ 
liche Schaden iſt ja auch nicht der einzige und nicht 
der weſentlichſte Nachteil, den die Verfſailler 
Grenzen Deutſchland zugefügt haben. Entſcheidend für 
die deutſche Neviſionsforderung it nicht die Wirtſchaftsnot, Jo un- 
geheuer ſchwer ſie auch empfunden wird und Jo ausſichtslos es auch fein 
mag, fie durch eine ökonomische Umorientierung der betroffenen Ge- 
biete auszugleichen. Entſcheidend iſt vielmehr die Gewalt, die das 
Diktat von Verſailles dem deutſchen Lebensrecht in Europa angetan 
hat. Entſcheidend iſt, daß dem deutſchen Volke durch 
die Grenzziehung im Oſten das Recht auf die freie 
Entwicklung, der Anſpruch auf eine Zukunft ver- 
neint werden ſollte. Entſcheidend iſt, daß dem polniſchen Volke 
das Beuterecht an Provinzen zuerkannt wurde, die der deuͤtſchen 
Arbeit ihren Aujftieg verdanken. Das ift ein unerträglicher Gedanke, 
viel unerträglicher als die ſchwerſte wirtſchaftliche Not, die das Un- 
recht der Grenze bewirkt hat. Armut, Entbehrung und Not, alles kann 
von einem Volk ertragen werden, nur eines nicht: kein Recht zum 
Leben mehr zu haben, in ſeinem Lebensrecht einem Volke unter- 
geordnet zu ſein, das auch die Anderen, die mit ihm politiſche Bünd- 
niſſe eingehen, im tiefſten önnern nicht als moraliſch vollwertiges Glied 
der europäiſchen Geſellſchaft anſehen. ö Dr. K. 

E 


Polniſch⸗litauiſche Union? 

Unter dem Titel „Die Auferſtehung eines Volkes“ iſt 
in franzöſiſcher Sprache ein Buch erſchienen, das den litauischen 
Generalſtabsoberſten Skorupjkis, früher Militärattache in Paris, 
zum Verfaſſer hat. Skorupfkis, der ſich für eine Union Litauens mit 
Polen einſetzt, vertritt die Meinung, daß eine ſolche Union im Inter- 
eſſe beider Völker liege, da ſie einen gemeinſamen Abwehrkampf 
gegen den Bolſchewismus einerfeits und den „deutſchen Drang nach 
Osten“ andererseits ermöglichen würde. Die Wilnafrage will Skorupjkis 
durch eine Rückgabe Wilnas an Litauen gelöſt ſehen, was 
ſeiner Darlegung nach „eine ſicherere Grundlage der polniſch-litauiſchen 
Union ſein würde als die dunaſtiſche Union von 1386“. Sollte 
Polen ſich zur Rückgabe Wilnas aber nicht ent- 
ſchließen können, Jo wäre das Wilnagebiet für 
autonom zu erklären und unter franzöſiſche 
Kontrolle zu ſtellen. — Die litauiſche Preſſe hat dieſes Buch 
totgeſchwiegen. 
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Die Reviſionsausſprache. 


„Donner über Europa“: Oberſchleſien und der Korridor. 


Der Amerikaner Oberftleutnant E. Alexander Powell hat in 
New York ein Buch „Donner über Europa“ erſcheinen 
z laſſen, in dem er ſeine Eindrücke von den politiſchen Verhältniffen in 
der alten Welt ſchildert, die er auf verſchiedenen Curopareiſen in der 
letzten Zeit geſammelt hat. Powell war Kriegsberichterſtatter für die 
„New York World“ und hat dann den Krieg als Angehöriger des 
Generalſtabs der amerikaniſchen Armee mitgemacht, Stellen, die ihm 
„tiefe Einblicke auch in die politiſchen Hintergründe des Krieges und 
des Friedens ju tun geſtatteten. In ſeinem neuen Buch behandelt 
Powell die Frage des Korridors und Oberſchleſien. Aus ſeiner ge— 
nauen Kenntnis der politiſchen Vorgänge gegen Ende und nach Schluß 


des Krieges ſchreibt Powell: 


„Die umſtrittenen weſtlichen Grenzen Polens find in 
„per Hauptſache dem Präſidenten Wilfon zuzuſchreiben. Bei ihm, 
; bei Clemenceau und Lloyd George lag die Entſcheidung. Clemen- 
eau wußte genau, was er wollte — Oeutſchland zu Atomen zer- 
tfchlagen, Jo daß man es nie wieder als militäriſche und politiſche Macht 
‚zu berückſichtigen brauchte —, und mit tigerhafter Wildheit wich er 
‚nicht einen Augenblick von ſeinem Entſchluß ab. Lloyd George, 
weniger erbittert und weitſichtiger, wünſchte ein Polen, deſſen Grenzen 
:Jo gezogen ſein ſollten, daß die Gefahr künftiger Juſammenſtöße auf 
ein Mindeftmaß herabgeſetzt wäre. Präsident Wilſſon beſtand dar- 
z auf, auf der Grundlage feiner Lieblingspolitik (der des Selbſtbeſtim— 
mungsrechts) aufzubauen, und doch lehnte er es ab, einer Bolks- 
abſtimmung in Westpreußen zuuftimmen, mit der Begrün- 
dung, jede etwaige Ungerechtigkeit würde der 
„Völkerbund wieder ausgleichen. Schließlich fette er 
einen Willen durch und hinterließ als ſein Vermächtnis 
ein Pulverfaß. Der Korridor muß eine ſtändige 
„Bedrohung für die Sicherheit Polens und für den 
Srieden der Welt bleiben, wenn er überhaupt bleibt. Es 
ift dies wie zwei mit Pulver beladene Züge, die auf demjelben Gleis 
aufeinander zufahren. Beide find in Fahrt. Bei beiden wächſt die Ge- 
ſchwindigkeit. Wenn die Ingenieure nicht die Bremſen ziehen, ift ein 
ungeheurer Zuſammenſtoß unvermeidlich, und bei dieſem Zujammen- 
ſtoß wird es eine Explosion geben, die die ganze Welt erſchüttert.“ 


Das Kapitel über Oberſchleſien leitet Powell mit folgenden 
Sätzen ein: „Die Übergabe des größeren Teils von Oberſchleſien an 
Polen war einjt das ſchändlichſte Unternehmen, deffen ſich 
A he Staatsmänner jemals ſchuldig gemacht haben. Es war eine 

egelung, 

dußerten Wünſchen der Mehrheit der Einwohner des Ge- 
bietes offen ins Seficht ſchlug. Die einzige Rechtfertigung war 
‚Polens unerſättliche Gier nach Land und Frank- 
reichs wilde Entſchloſſenheit, Deutſchland in 
Stücke zu ſchlagen. Das Ganze wurde durch Brandſtiftung, 
„Gewalttätigkeit und Mord, durch Seigheit, Nechtsverdrehung und Be- 
trug noch verſchlimmert.“ — Dann ſchreibt Powell: „Vom erſten 
„Veginn der Friedenskonferenz an hatten die Verfaſſer des Vertrages 
„es ſich zum Grundſatz gemacht, daß Deutſchland induſtriell 
die Zähne ausgezogen werden müßten, damit es auf 
die Dauer hilflos würde.“ Außerdem ſei, wie die franzöſiſchen und 
polnischen Vertreter ausführten, dieſes reiche Induſtriegebiet gerade 
das, was Polen brauche. Schonungslos, auch gegen Wilfon, brand- 
zenarkt der Verfaſſer zum Teil unter Berufung auf andere bekannte 
„Autoren wie Donald, Hutchinſon und andere, das ganze verbrecherische 
Spiel, das mit Oberſchleſien getrieben worden iſt. Den Mißbrauch 
der Sprachenſtatiſtik, die von Frankreich gewollten und unterſtützten 
2 Polenaufſtände, die ſchikanöſe und brutale Behinderung der freien 
: Volksabjtimmung, die „jeder Gerechtigkeit hohnſprechende Grenz- 
ziehung. „Niemand,“ ſo ſchreibt er, „hat je verſucht, dieſe 
Entſcheidung zu verteidigen; fie läßt fich auch gar 
nicht vertei digen.“ Sie gab nicht nur den Deutfchen, Jondern 
"allen billig denkenden Menſchen die Überzeugung, daß die Verſicherung 
der Gutgläubigkeit und die Gerechtigkeitsverſprechungen der Alliierten 
das Papier nicht wert waren, auf dem ſie geſchrieben waren, daß die 
Gerechtigkeit, auf die auch ein unterlegener Feind Anſpruch hat, hinter 
Habgier, Nachſucht, Gewalt und Terror zurückftehen Jollte, daß Polen 
und Frankreich ſchon nicht haltmachen würden, um ihre Zwecke zu 
erreichen und daß der Völkerbund, von dem ſeine Vorkämpfer Jo 
»Jalbungsvoll verkündeten, daß er jedem das Seine geben werde, je 
unterſtützen würde. 


Eingehend ſchildert Powell die unzähligen wirtſchaft- 
lichen und kulturellen Unzuträglich keiten, die ſich 
aus der Grenzziehung ergeben haben. Schwerer aber 
Jei die „außerordentliche Unruhe in dieſem Gebiete, die unausgeſetzte 
Solge von Jank und Streit, Ausschreitungen und Grenzzwischenfällen, 
die Oberſchleſien zum größten Gefahrenpunkt 
„Europas gemacht haben.“ Weiter beleuchtet der Verfaſſer ſcharf 


WENNS 


— 


Ba 


** 


— 


Wire porälfuyen Dejrcbomigeu, Vr; uüfeltegten Werßfithmungen gegen 


die Minderheiten zu umgehen und den Kampf gegen die deutſche 
Kultur. Er unterzieht die polnischen Cerrorakte vom vorigen Herbit 
einer vernichtenden Kritik und ‚knüpft ſcharfe Bemerkungen über die 
Genfer Januartagung, die in diefer Hinſicht verfagte, daran. 


die den durch Volksabſtimmung unmißverſtändlich ge⸗ 


Maironis dichtet über den Korridor. 


„Ostpreußen muß zwiſchen Polen und Litauen aufgeteilt werden.“ 
Unter diefer Überſchrift beſprach die Kattowitzer „Polska Gachodnia“ 
(Nr. 193 vom 26. Juli 1931) einen Artikel des bekannten lit auiſchen 
Dichters Maironis, ber kürzlich in der in Genf erſcheinenden 
Geitſchrift „Revue des Nationalites et des Minorites nationales“ 
über die Neviſionsfrage, insbeſondere über den Korridor und Oſt- 
preußen veröffentlicht wurde. Die Ausführungen Maironis ſtehen mit 
den Catſachen in einem derartig kraffen Wiederſpruch, daß man dem 
Dichter nur den Nat geben kann, ſich um feine Verſe zu kümmern und 
die Hände von der Politik fortzulaſſen; er ſchreibt: „Den Pommerellen- 
Korridor Peutſchland zurückzugeben, iſt unmöglich, weil dies un- 
gerecht (I?) wäre. Seit dem Jahre 1468, d. h. ſeit Kaſimir Jagiello, 
gehörte er jum polniſch-litauiſchen Staate. (Maironis mag ein guter 
Dichter fein, von Geſchichte hat er keine Ahnung. Von dem Nechts- 
bruch des Lubliner Reichstages 1569 und von den Teilungen Polens 
ſcheint er noch nichts gehört zu haben.) Der Korridor ift der einzige 
Zugang Polens zum Meere. Oſtpreußen müßte zwiſchen 
Polen und Litauen geteilt werden. Königsberg 
müßte eine Freie Stadt werden. Im Jüdlichen Teil Oſt- 
preußens wohnen Maſuren, die von den Deutſchen ſelbſt „Waſſer— 
polacken“ genannt werden. (Maironis weiß offenbar nicht einmal, daß 
die Waſſerpolaken in Oberſchleſien wohnen; oder ſollte er etwa Ober- 
ſchleſien mit Maſuren vermechjein?) Im öſtlichen Teil Oſtpreußens, 
ſchreibt er weiter, iſt die Mehrheit der Bevölkerung litauiſch. (Be- 
kanntlich gibt es unter den mehr als 2 Millionen Einwohnern Ojt- 
preußens nur 2000—3000 Leute, die ſich als Litauer betrachten; auch 
dieſe wenigen haben noch niemals den Wunſch, zu Litauen zu kommen, 
geäußert.) Von dort ftammt der berühmte litauiſche Dichter 
Duonelaitis. Man darf nicht vergeſſen, daß ſich Preußen ſeinerzeit 
freiwillig dem polniſch-litauiſchen Staate angeſchloſſen hatte. (Von An- 
ſchluß kann keine Rede ſein; es hat nur ein zeit weiliges Lehns- 
verhältnis zur polniſchen Krone, nicht etwa zum polnischen Staate be- 
ſtanden.) Es iſt verwunderlich, meint dann Maironis, daß der Ver- 
jailler Vertrag nicht eine ähnliche radikale Operation durchgeführt 
hat; dann gäbe es keine Korridorfrage. Eine ſolche Operation wäre 
zwar für Deutſchland ſchmerzhaft geweſen, aber da Deutſchland eine 
Neviſion des Verſailler Vertrages verlangt, müßten die Staaten, die 
dieſen Vertrag unterzeichnet haben, im obigen Sinne darauf eingehen. 
Der gegenwärtige polniſche Korridor hat keine Bedeutung. (2) Es 
wäre Seit, Oſtpreußen als unabhängigen und neu- 
tralen Staat auszurufen. Ein ſolcher Schritt würde eine 
ſtarke Barrikade zwiſchen Deutſchland und den Sowjets errichten, 
was Europa den Frieden ſichern und Memel von Deutſchland trennen 
würde, das für deſſen Losreißung von Litauen agitiert. Es iſt un- 
verſtändlich, warum der Verſailler Vertrag nicht Bauern an 
Öfterreich zurückgegeben hat; hatte doch Bismarck Bayern 
Oſterreich weggenommen. (Nanu?) on einem ſolchen Salle gäbe es 
jetzt keine Anſchlußfrage.“ — Die Genfer Revue verſieht die Auf⸗ 
faſſung Maironis' mit nachſtehendem Kommentar: „Die Anſicht 
Maironis iſt ſehr bedeutungsvoll, weil er eine Perſönlichkeit iſt, die 
von allen Richtungen in Litauen geehrt wird, und außerdem ift er ein 
hervorragender Dichter, Hiſtoriker (2) und Führer aus der Seit der 
Wiedergeburt Litauens.“ — Und die „Polka Sachod nia“ in 
Kattowitz, die das ganze hiſtoriſche Gejtümper des Maironis ihren 
Leſern vorſetzt, fügt noch hinzu: „Die oben genannten bezeichnenden 
Erwägungen des litauiſchen Dichters werden unzweifelhaft auch in 
der polniſchen öffentlichen Meinung großes Intereſſe hervorrufen. Die 
angeführten Bemerkungen des bekannten Litauers beweiſen nämlich, 
daß die Pfychoſe der Unterwürfigkeit Litauens gegenüber Deutſchland 
zu ſchwinden beginnt und an ihre Stelle das Gefühl der hiſtoriſchen 
Tradition und das Gefühl des wirklichen (7) öntereſſes Litauens auf- 
taucht, das ähnlich wie vor Jahrhunderten verſtehen ſollte, daß man 
ſich gegen das deutſche Vordringen im Bunde und in einem Bündnis 
mit Polen wehren muß.“ 

Die „Ciamac“ gegen die Unankaſtbarkeit der Grenzen. 


Auf der Prager Tagung der Internationalen Ver- 
einigung der Kriegsbeſchädigten und Kriegsteil- 
nehmer (Ciamac) kam es bei den internen Auseinanderſetzungen 
zu einem ernjten Zuſammenſtoß zwischen der franzöſiſchen und der 
deutſchen Abordnung auf der einen und der polnischen auf der anderen 
Seite. Den Anlaß bot die Ausarbeitung einer Sriedensent⸗ 
schließung, für die der polniſche Vertreter die Su⸗ 
jtimmung verweigerte. Obwohl die urjprüngliche ſchärfere 
Fallung des Rechtes Deutſchlands auf Neviſionsmöglichkeiten der Ver- 
träge ſchon ſtark gemildert worden war, verlangte er, daß ein Paſſus 
von der Unantastbarkeit der Verträge aufgenommen 
wurde. Der Präfident der Ciamac, Henri Pichot, wies die 
polniſche Forderung energiſch zurück und erklärte dem polniſchen Ver- 
treter in großer Erregung folgende Worte: „Sie un d die 
N. reren r u u rh NA. orn.. 5 j * N m f. Tr. n. k. 
reichs Blut befreit worden. Sie dürfen nicht 
vergeſſen, daß Ihre Sreiheit von den Sranzoſen 
erkämpft wurde.“ — Bei der Abſtimmung wurde die Ent- 
ſchließung mit allen gegen drei Stimmen angenommen. 
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Polen und die deutſche Wirtſchaftskriſe. 


In den Kriſentagen nach der Schließung der Danatbank-Schalter 
konnte ſich die polniſche Preſſe nicht genug der Sejtigkeit der Wirtſchaft 
und Währung Polens rühmen. Regierungsblock und Nationaldemokraten 
ſuchten einander das Verdienſt ſtreitig zu machen, die polniſche Wirt— 
ſchaft von ihrer engen Verflechtung mit der deutſchen Wirtſchaft ge— 
löſt und damit vor dem Chaos des deutſchen Zufammenbruchs gerettet 
zu haben. Die beiden Gruppen, die ſich früher einig darin waren, 
daß Deutjchland böswilligerweiſe das Zuſtandekommen eines Handels- 
vertrages verhindert habe, ſtritten ſich jetzt um die Ehre, am meiſten 
zu der jahrelangen Verſchleppung der Wirtſchaftsverhandlungen bei— 
getragen zu haben. Man fühlte ſich in Polen hinter den gegen 
Deutſchland errichteten Wirtſchaftsſchrauken ſo ſicher, daß man glaubte, 
von hoher Warte und ohne den geringſten Schaden für ſich ſelbſt 
fürchten zu müſſen, auf das grandioſe Schaufpiel des deutſchen Wirt— 
ſchaftszufſammenbruches herabſehen zu können. „Polen kann ganz 
ruhig dem zuſehen, was bei unſerm Nachbarn geſchieht“, ſchrieb ſogar 
das offiziöſe Blatt der Warſchauer Regierung. Nur in wenigen 
polniſchen Blättern klang die Befürchtung durch, daß auch Polen durch 
die deutſche Kriſe ernſtlich in Mitleidenſchaft gezogen werden könnte. 
Nur wenige erinnerten ſich inmitten des allgemeinen Triumphes über 
das Unglück Deutſchlands mit Schrecken daran, wie damals, als die 
beutſche Mark verfiel, auch die polniſche Währung zugrunde ging. Bei 
den übrigen aber überwog die Schadenfreude über das Unglück des 
Nachbarn und die Hoffnung, deſſen Not mit Hilfe des franzöſiſchen 
Freundes weidlich ausbeuten zu können. „Der Auf nach einer Feſti— 
gung unjerer wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit“, hieß es in dem führenden 
polniſchen Wirtſchaftsblatt, der „Sazeta Handlowa“ am 31. Juli, „muß 
in einem Augenblick, da Deutſchland ſchwer an ſeinen Laſten zu tragen 
hat, populär werden, und der Auf nach Seſtigung der Grenzen unſerer 
Teilgebiete, beſonders Pommerellens und des Küſtengebietes mit 
Gdingen muß in den breiteſten Schichten unſeres Volkes Optimismus, 
Eifer und Leidenſchaft erwecken.“ 


In dieſem Sinne hat auch die Polenbundpreſſe in 
Deutſchland die Lage kommentiert. Freudig phantaſierte z. B. der 
„Narod“ in Herne (Weſtf.), Nr. 167 vom 24. Juli, von den Deutſchen 
aus Weſtoberſchleſien, die maſſenweiſe nach Kattowitz hinübergehen, 
dort „für ein Beliebiges die deutſche Mark verkaufen, polnische Slotus 
erwerben und ſie in die Kattowitzer Stadtkaſſe tragen, die unter 
polniſcher Leitung ſteht. So vertrocknet und verblaßt die deutſche 
Mark in Polen von Tag zu Tag“, heißt es da weiter; „der polniſche 
Zloty nimmt an Wert und Leben ju. () Die Sinanzkataſtrophe 
Deutſchlands hat ſich nicht im geringſten auf die finanzielle 
Leiſtungsfähigkeit Polens ausgewirkt.“ Wirklich? Hat ſie das nicht? 
Härten die Leute vom „Narod“ nur die Entwicklung der polniſchen 
Sinanzverhältniſſe beſſer verfolgt, ſie hätten da manche für fie ſehr 
unliebſame Seſtſtellung gemacht. Ihre voreilige Schadenfreude hätte 
mit gutem Grunde einer ſehr ernſten Beſorgnis um das Schickſal des 
polnischen Geldmarktes Platz machen müſſen. Die Mitteilung des 
„Narod“, daß die Bank von Polen gegenwärtig eine höhere Deckung 
für den Slotu ausweiſen könne, als je zuvor, verträgt ſich mit den 
Catſachen ſehr ſchlecht; denn in Wirklichkeit iſt die Deviſendeckung der 
Bank in kurzer Seit um 40 v. H. gefallen: Noch vor wenigen Monaten 
hat die Bank Poljki eine Deviſendeckung von rund 300 Millionen Zloty 
ausweiſen können; ſchon bis Ende Mai ging die Deckung aber auf 
256 Mill. Zloty und bis Ende Juli ſogar auf 162 Mill. Zloty zurück. 
Die Lage des Slotukurſes war jo kritifch geworden, daß der polniſche 
Sinanzminifter, um den zuſammenſchmelzenden Devijenvorrat der Bank 
wieder auffüllen zu können, Ende Juni gewungen war, ſich an den 
Zündholzkönig Ivar Kreuger mit der Bitte ſu wenden, die erſt im 
Juli fällige Nate aus der Sündholzanleihe vorzeitig einzuzahlen; von 
den 140 Millionen, die Kreuger daraufhin einzahlte, blieben der Bank 
Polſki aber nur 34 Millionen; der ganze Neſt von 106 Millionen floß 
ſofort wieder ab. Auch von den beiden nächſten, gleichfalls vorzeitig 
eingezahlten Kreuger-Naten mußten ſofort wieder 52 Mill. Zloty ab- 
gegeben werden. Vom Vertrauen des polniſchen Publikums zum 
Slotu, von dem der „Narod“ Jo erhebende Dinge zu berichten wußte, 
war und iſt weiß Gott nicht viel zu merken. Die Dollarbeſitzer dachten 
gar nicht daran, ihre guten Devisen in zweifelhafte Slotus einzu- 
tauſchen. Im Gegentetil: Wer Konnte, flüchtete ſich in fremde Wäh— 
rung und ſchätzte ſich, allen patriotiſchen Preſſeerzeugniſſen zum Trotz, 
Bun glücklich, wenn er ſeine Slotys in deutſche Mark einwechſeln 
onnte. 


Die „Loslöſung Polens von der deutſchen Wirtſchaft“, die „Un— 
abhängigkeit Polens von den deutſchen Finanzen“ erwies ſich als ein 
Irrtum; es zeigte ſich vielmehr, daß das Vertrauen zum Zloty in dem 
Augenblick zu ſchwinden beginnt, in dem man das Vertrauen zur 
deutſchen Mark untergräbt. Die Verſicherung, daß die deutſche 
Bankenkriſe keinerlei Einfluß auf die Lage des polniſchen Geldmarktes 
ausüben könne, wurde dadurch nicht richtiger, daß fie in der polniſchen 
Preſſe Cag für Tag wiederholt wurde. Man bekam in Polen viel— 
mehr die geldliche Abhängigkeit von Deutſchland 
ſehr deutlich zu ſpüren, vor allem in Oſtoberſchleſien, deſſen 
Schwerinduſtrie von den Geldern der deutſchen Großbanken gejpeijt 
wird. Die oſtoberſchleſiſche Induſtrie wandte ſich, als es im Juli 
zweifelhaft war, ob die deutſchen D-DBanken die für den Ultimo be— 
nötigten Gelder würden bereit halten können, um ſofortige Hilfe nach 


Warſchau. Als man dort aber keinen Nat wußte, blieb ihr nichts 
anderes übrig, als ſich, mit einer Empfehlung der polniſchen Regierung 
verſehen, an die reichen franzöſiſchen Kapitalfreunde zu wenden. Die 
Erfahrungen, die man in Paris machte, waren wenig erfreulich: Denn 
wenn man gehofft hatte, daß Paris, nachdem es ſein Geld nicht in 
Oeutſchland hatte unterbringen können, froh fein würde, es in Polen 
anlegen zu können, jo mußte man jetzt erfahren, daß man in Frankreich 
trotz der Warſchauer Empfehlung gar nicht daran dachte, die oſtober— 
ſchleſiſche Induſtrie aus ihrer Verlegenheit zu befreien. So waren es 
eben wieder einmal die D-Banken, von deren „Herrſchaft“ man ſich 
bei dieſer günſtigen Gelegenheit hatte frei machen wollen, die der oſt— 
oberſchleſiſchen Induſtrie die erforderlichen Mittel zur Auszahlung der 
Löhne und Gehälter am J. Auguſt bereitſtellen mußten. Man war in 
Oſtoberſchleſien heilfroh, noch die bewährte Verbindung mit der 
deutſchen Wirtſchaft zu beſitzen und nicht das deprimierende Schickſal 
anderer Teile Polens teilen zu müſſen, die ſich — anſcheinend mit 
beſſerem „Erfolg“ — bereits „von der deutſchen Wirtſchaft gelöſt“ 
haben. Denn mehr oder weniger eine Folge dieſes „wirtſchaftlichen 
Befreiungswerkes“ und eine Fernwirkung der deutſchen Kriſe it 
alles das, was in Polen drüben geſchieht, um der kataſtrophalen Finanz- 
kriſe und dem lähmenden Geldmangel zu ſteuern: die Kundgebung von 
4000 Beamten und Lehrern; die Umwandlung der ſiebenklaſſigen Volks- 
ſchulen der Wojewodſchaft Krakau in vierklaſſige, der bedeutende 
Rückgang der Einlagen bei der polniſchen Poſtſparkaſſe; die ver- 
zweifelte Lage der polniſchen Gemeinden, die ſeit einiger Zeit zum Teil 
die Gehälter ihrer Beamten, Angeſtellten und Arbeiter nur auf 
Stottern auszahlen können, weil die Kaſſen leer ſind, und die ſcharfen 
Einſchränkungen, die ſich die Hauptſtadt Warſchau in der allerletzten 
Seit hat auferlegen müſſen: Schließung der Oper, Schließung aller 
Kinderkolonien, Streichung der Kommunalzulagen für Schullehrer, 
Verringerung aller ſtädtiſchen Kulturausgaben um 30 v. H., Kürzung 
aller ärztlichen Beihilfen für Kommunalbeamte um 20 v. H. uſw. 
Schließlich lehnt die Sadt Warſchau ab 1. September die Aufnahme 
von Krankenkaſſenmitgliedern in die ſtädtiſchen Spitäler und Kranken— 
bäufer wegen der rückſtändigen Schulden der Kaſſen ab, Jo daß die 
Kaſſenpatienten nicht einmal ausreichend ärztlich behandelt werden 
können, da private Anſtalten nicht ausreichend zur Verfügung ſtehen. 
Der polnische Fiskus hat Flugblätter der Bauernparteien beſchlag- 
nahmt wegen „ſtaatsfeindlicher Akte“, die darin beſtanden, daß die 
Landbevölkerung zur Enthaltfamkeit von Alkohol und Tabak, alſo, da 
das Alkohol- und Tabakmonopol zu den wichtigſten Einnahmequellen 
des Fiskus gehört, mittelbar zu einer Schädigung der Staatsfinanzen, 
aufgefordert worden war. 


Mit der Schadenfreude über die deutſchen Finanznöte iſt es vorbei. 
Man hat es in Polen zu eindringlich zu fühlen bekommen, daß man 
ſelber ſchwer zu leiden hat, wenn es Deutſchland ſchlecht geht. Der 
anfänglichen Freude über die deutſche Kriſe iſt ein ſchlimmer Katzen- 
jammer gefolgt. Jetzt wollte es auf einmal auch die „Gazeta Polſka“ 
nicht mehr wahr haben, daß ſie Schadenfreude empfunden hatte; jetzt 
verwahrte ſie ſich mit einemmal wieder energiſch dagegen, Mangel an 
Verſtändnis für die Schwierigkeiten Deutſchlands und für die un- 
berechenbaren Folgen bewieſen zu haben, „die ſich aus der mirtjchaft- 
lichen und fozialen Kataſtrophe Deutſchlands für die ganze Welt er- 
geben könnten“. Jetzt erkannte ſie auch wieder, „daß der Zufammen- 
bruch des Wirtſchaftslebens auf einem Abſchnitt ernſte Gefahren für 
den Geſamtkomplex der europäifchen Wirſchaft in ſich birgt“. Aber 
man wollte in Polen doch auch jetzt noch nicht die Hoffnung aufgeben, 
die deutſche Kriſe zur Beſeitigung der finanziellen Abhängigkeit von 
Deutſchland ausnutzen zu können. Man ging daher noch einmal nach 
Paris, um die franzöſiſchen Freunde auf die günſtige Gelegenheit zur 
Brechung der deutſchen Sinanzmacht in Polen aufmerkſam zu machen. 
Frankreich iſt anſcheinend jetzt auch Zur Hergabe 
von Krediten an Polen bereit. Aber es ſtellt ſeine Be- 
dingungen; es gibt ſein Gold nur gegen politiſche Zugeſtändniſſe. Die 
Polen, die Jich nicht genug damit tun konnten, den Franzosen ihre 
guten Ratſchläge für die den Deutſchen zu präfentierende politiſche 
Rechnung zu geben, ſcheinen jetzt ſelbſt wieder einmal ein Opfer dieſer 
franzöſiſchen Erpreſſerpolitik zu werden. Die Ausſichten find nicht 
gerade ermunternd. In aller Erinnerung iſt noch der für einen jelb- 
ſtändigen Staat wenig ehrenvolle franzöſiſch-polniſche Vertrag über 
die Finanzierung der Kohlenbahn Kattowitz dingen, der Polen auf 
die Stufe einer exotiſchen Kolonie herabgedrückt und der bisher nicht 
einmal die von Polen erwartete Wirkung gehabt hat; die Gelder aus 
der Anleihe fließen nämlich ſo ſpärlich, daß die Arbeiten immer noch 
nicht voll haben aufgenommen werden können. Frankreich verſteht 
ſeine Finanzmacht zu nutzen; nicht nur Deutſchland gegenüber; es macht 
auch mit ſeinen Freunden keine Ausnahme hierin. 


Eine Stadt verkauft ihre Bürgerſteigplatten. 


Die Stadt Ruda Pabianic ka hat ihre Bürgerſteigplatten zur 
Verſteigerung ausgeboten, da die Stadt ihre Ausſtände nicht bezahlen 
kann; am 5. Auguſt hat das Elektrizitätsmerk die Strombelieferung der 
Stadt eingeftellt, da die Stadt Nückſtände in Höhe von 36000 Zloty 
nicht bezahlen konnte. Die Stadtverordnetenverſammlung hat um 
Intervention bei den Behörden gebeten und beſchloſſen, den Bürger- 


-meiſter wegen ſchlechter Wirtschaft zu verklagen. 
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Neues aus Polen. 


Polen organiſiert ſeinen Agrarexport. 


Polen hat der Tatſache, daß es agrariſches Überſchußland iſt, 
dadurch Rechnung getragen, daß es eine großzügige Organiſation 
zur Sörderung der landwirtſchaftlichen Ausfuhr 
geſchaffen hat. Das Staatliche Exportinftitut, das 
bereits ſeit 1927 beſteht, hat die Aufgabe, Möglichkeiten für die 
Ausfuhr zu ſuchen und beim Export ſelbſt beratend und fördernd 
einzugreifen. Sum Sweck der Seftftellung von Export- 
möglichkeiten arbeitet das Staatliche Exportinſtitut aufs engſte 
mit allen polniſchen Konſularſtellen zuſammen. Die Konſulate ſind 
angewieſen, über alle wirtſchaftlichen Erſcheinungen, die für Polen 
irgendwie von Intereſſe ſein könnten, ausführlich zu berichten. 
Außerdem hat ſich das Inſtitut aber in allen Ländern, die irgendwie 
für den Import polnischer Waren in Frage kommen könnten, ein Netz 
von ausländiſchen Mitarbeitern geſchaffen. Zur Kon- 
trolle dieſer Wirtſchaftsagenten ſind zunächſt zwei Vertretungen des 
polniſchen Exportinſtituts in London und Athen gegründet 
worden, die rein kaufmänniſchen Charakter haben. Aus den Be— 
richten der Konſulate der Agenten und der beiden Vertretungen ge- 
winnt das Staatliche Exportinjtitut einen ziemlich genauen überblick 
über Ablatzmöglichkeiten, Konkurrenz, Handels- und Marktgebräuche. 
Dieſe Jo gewonnenen Erkenntniſſe werden dann in Form einer Zeit- 
ſchrift, unter Mithilfe der Handelskammern, den intereſſierten Wirt- 
ſchaftskreiſen unmittelbar zugeleitet. 


Neben dieſer Aufgabe der Feſtſtellung von Exportmöglichkeiten 
hat das Staatliche Exportinſtitut einen bedeutenden Anteil an der 
poſitiven Exportförderung. Die Hauptſchwierigkeit liegt 
für Polen darin, daß die agrariſchen Produkte noch nicht exportreif 
Jind, d. b. daß die Qualität nicht den Anſprüchen des internationalen 
Marktes genügt. So ſieht das Exportinſtitut eine feiner Haupt— 
aufgaben in der Erziehung der Landwirtſchaft zur Qualitäts- 
verbeſſerung und Standardijierung Durch Ein- 
wirkung auf die Sachpreffe und die landwirtſchaftlichen Organijationen 
hofft man, dieſe brennende Frage zu einer Löſung zu bringen. Außer- 
dem aber nimmt das Inſtitut regen Anteil an den Arbeiten 
der Regierung, ſoweit ſie Exportfragen betreffen. Der 
Direktor des Injtituts nimmt als Vertreter des Minijters für Handel 
und Gewerbe an allen Kabinettsſitzungen teil, die ſich auf Export- 
fragen beziehen. Auch verſucht das Injtitut zugunſten der Ausfuhr bei 
den Staatsbehörden in Steuer-, Carif- und ähnlichen Angelegenheiten 
zu intervenieren. Auslands propaganda ſowie Beſchickung 
ausländiſcher Meſſen gehört ebenfalls in das Cätigkeitsbereich des 
Exportinſtituts. Das zeigt, daß Polen die lebhafteſten Anftrengungen 
macht, um durch Ausfuhrſteigerung ſeinen Hauptwirtſchaftszweig, die 
Landwirtſchaft, lebensfähig zu erhalten. Die Aufmerkſamkeit Deutjch- 
lands iſt hier um ſo notwendiger, als Polens Wirtſchaftslage einen 
Export auch zu Schleuderpreiſen erfordert. 


Polen proteſtiert gegen Minderheitenvorſchlag. 


Der engliſche Außenminiſter Henderſon hat ſich Kürzlich im 
Unterhaus ſehr nachdrücklich dafür eingeſetzt, daß beim Völker- 
bunde eine ſtändige Kommiſſion für Minder- 
heitenfragen eingerichtet werde. Man Jollte annehmen, daß alle 
Staaten, die durch die ſogenannten Friedensverträge vor die ſchwierige 
Aufgabe geſtellt worden ſind, ſich mit Problemen der Minderheiten 
auseinanderzuſetzen, der Schaffung einer ſolchen Einrichtung freudig 
und dankbar zuſtimmen würden. Da iſt es überaus charakteriſtiſch, daß 
der einzige Sinſpruch gegen die Anregung Hender- 
Jons ausgerechnet von polniſcher Seite kommt. Ein 
dem Warſchauer Außenminister naheſtehendes Blatt, der „Kurjer 
Polfbi“, überſchlägt ſich geradezu vor Empörung über die Initiative 
Henderſons, wirft dem engliſchen Außenminiſter vor, daß er ſich bei 
feinem Berliner Beſuch von der deutſchen Regierung habe einwickeln 
laffen, deren Minimalforderung in Minderheitenfragen er ſich auf 
einmal zu eigen mache, und verſucht mit an den Haaren herbeigezogenen 
Deduktionen den Plan einer ſtändigen Minderheitenkommiſſion zu 
diskreditieren, noch ehe er greifbare Gejtalt angenommen hat. Die 
polniſche Kritik behauptet, eine ſolche Kommiſſion werde ſich ſtändig 
in die Nationalitätenpolitik der Staaten ein⸗ 
miſchen, die durch Minderheitenverträge gebunden ſeien, und das 
würde auf eine Einſchrän kung ihrer Souveränität 
hinauslaufen, die ſich dieſe Staaten nicht gefallen laſſen könnten. 
Man überſieht in Warſchau nur, daß dieſe Min- 
derheitenkommilſion des Völkerbundes ja nur in 
Sunktion zu treten brauchte, wenn tatſächlich die 
Notwendigkeit entſteht, den Minderheiten ju 
Hilfe zu kommen und daß dieſe Notwendigkeit bei einer ge- 
rechten Minderheitenpolitik jo gut wie außer Betracht bleiben könnte. 
Man traut ſich eben in Warſchau ſelbſt nicht zu, den Minderheiten, 
die der polniſchen Negierung ausgeliefert ſind, fo gerecht und billig zu 
begegnen, daß eine Einmiſchung von außen überflüfſig wäre. Es 
mutet deshalb etwas harmlos an, wenn das Organ des Warſchauer 
Außenamtes mit einer Sprengung des Völkerbundes droht 
für den Fall, daß dieſer verſuchen ſollte, die Sicherung der Minder- 
heitenrechte zu einer ſtändigen Inſtitution zu machen. 


Polen wieder auf der Tagesordnung des Völkerbunds rates. 


Die Tagesordnung der am I. September beginnenden 64. ordent- 
lichen Tagung des Völkerbundsrates wurde vom Völkerbunds- 
ſekretariat amtlich veröffentlicht. Präſident der Tagung iſt der 
ſpaniſche Außenminiſter Lerroux, der auch die Vollversammlung 
des Völkerbundes am 7. September eröffnen wird. Auf der Tages- 
ordnung ſteht in erſter Linie das deutſch-öſterreichiſche 
Zollab kommen. Die Tagesordnung weiſt darauf hin, daß das 
Gutachten des Haager Gerichtshofes, das Ende Auguſt erwartet wird, 
unverzüglich dem Nat unterbreitet werden würde. Sodann wird von 
neuem die große politiſche Beſchwerde der deutſchen 
Reichsregierung wegen des Wahlterrors in Ober- 
ſchleſien behandelt werden. Hierbei werden alle oberſchleſiſchen 
Fragen und die deutſch-polniſchen Beziehungen von neuem aufgerollt 
werden. Ferner wird ſich der Nat mit der bekannten Beſch werde 
des Deutſchen Volksbundes über die Nicht- 
zulaſſung der Kinder zu den deutſchen Minder- 
heitenſchulen in Oberſchleſien befaffen. Hierzu liegt ein dem 
deutſchen Standpunkt voll Rechnung tragendes Gutachten des Haager 
Gerichtshofes vor. Außerdem wird den Rat von neuem die Steuer- 
beſchwerde des Sürften Pleß und ein Bericht des 
Danziger Völkerbundskommiſſars über die Be⸗ 
zjehungen zwiſchen Danzig und Polen beſchäftigen. 


„Polen hat den Krieg gewonnen.“ 


Aus Anlaß der ſiebzehnten Wiederkehr des Kriegsausbruchs brachte 
der Krakauer „Illustr. Kurj. Cofd.“ einen Artikel, der ein ſehr offen- 
herziges Cingeſtändnis des polniſchen Intereſſes am Weltkriege dar— 
jtellt; es heißt darin u. a.: „Polen befindet ſich heute in einer anderen 
Lage als im Jahre 1914. Damals waren wir nicht vollberechtigte Mit- 
glieder der Völkerfamilie. Wir waren Auswurf, der, 
nichts zu verlieren, alles zu gewinnen hatte. Die 
politiſche Kurzſichtigkeit der Mächte, die zu dem Krieg 
führte, öffnete den begrabenen Völkern den Sargdeckel. Wir 
hatten damals keinen Grund, uns über dieſe Kurz- 
ſichtigkeit zu grämen: im Gegenteil, fie war für uns die 
Quelle der Hoffnungen. Dieſe Hoffnungen wurden erfüllt. 
Der große Krieg, der für ſämtliche daran teilnehmenden Mächte 
verloren war, war für uns ein Gewinn. Heute aber ſind wir 
ein vollberechtigtes Mitglied der europäiſchen Familie der Völker. In 
unserem Intereſſe liegt es, ähnlich wie im Intereſſe der andern Staaten 
und Völker, daß die Menſchheit niemals mehr von der Kriegs kata 
ſtrophe erfaßt wird. Für Polen iſt es von größter Bedeutung, daß der 
mit einer ſolchen Anſtrengung erkaufte Friede gefeſtigt werde. Eine 
Gefahr für den Frieden iſt eine Gefahr für Polen.“ Den Polen iſt es 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß ihre Freiheit, die fie jetzt mit unvergleich— 
lichem Sunismus mißbrauchen, durch den Tod von 11 Millionen Men— 
ſchen erkauft wurde, daß alſo mehr als halb ſoviel Angehörige fremder 
Völker gefallen ſind, als das ganze polniſche Volk Angehörige beſitzt. 
Der Krieg war, wie der „Kurjer“ ſelbſt ſagt, für alle daran be— 
teiligten Mächte verloren; nur für Polen war er ein Gewinn. Es 
ſcheint für fie ein Zeichen der göttlichen Gerechtigkeit zu ſein, daß 
hochkultivierte und hochziviliſierte Staaten verbluteten und ins Unglück 
gerieten, nur damit ſie, eine halbziviliſierte Nation, die Freiheit zu 
Jelbjtherrlichem, gewalttätigem Handeln gewannen. 


Neues Enfeignungsgefe in Polen. 


Im Warſchauer Juſtizminiſterium iſt ein neues Enteignungs- 
geſetz zugunſten des Staates und der Selbſtverwaltungskörperſchaften 
ausgearbeitet worden, das demnächſt dem Sejm und Senat zugeleitet 
werden ſoll. Enteignungen ſollen danach „im Falle eines über- 
wiegenden ſtaatlichen, provinziellen oder gemeind⸗ 
lichen Intereſſes“ zuläjlig fein. Vermutlich wird eine Geſetzes⸗ 
form gewählt werden, die auch Enteignungen „aus nationalpolitiſchem 
Intereſſe“ zuläßt und damit neue Möglichkeiten zur Betreibung der 
Entdeutſchungspolitik ſchafft, wie ja auch das ſogenannte Agrarreform 
geſetz in dieſem Sinne angewandt wird. 


Kultusminiſter Cerwinſki 7. 


Vergangene Woche ſtarb in Warſchau der polniſche Kultusminiſter 
Dr. Slawomir Czerwinſki an den Folgen einer Gallenoperation. 
Czerwinſki wurde am 14. Oktober 1885 in Sompolno in der Lodzer 
Wojewodſchaft geboren. Das Gymnajium beſuchte er in Kaliſch, wo 
er 1905 während der ruſſiſchen Nevolution einen regen Anteil an dem 
Kaliſcher Schulſtreix nahm. In Krakau erlangte er im Jahre 1910 
die philoſophiſche Doktorwürde. Geſchichte und polniſche Literatur 
waren feine Hauptfächer. Dann war er als Gumnajiallehrer und 
ſchließlich als Direktor in Konin, Oſtrowiec und Petrikau tätig. Im 
Jahre 1919 wurde er zum Viſitator für die Lehrerbildungsanſtalten 
beim Warſchauer Kultusminiſterium, und im Auguft 1928 zum Unter- 
ſtaatsſekretär und 1929 zum Kultusminiſter ernannt. Während ſeines 
Amtierens wer er als Freidenker beſonders Angriffen der National- 
demokraten ausgeſetzt. Gegenüber den Minderheiten hat er die 
traditionelle feindliche Haltung ſeines Vorgängers gewahrt. 
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Die Notlage der evangelischen Deutſchen in Polen. 


Die evangeliſche Kirche in Polen beſteht aus ſechs 
Kirchen, nämlich: I. Der evangeliſchen Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion 
mit dem Konſiſtorium in Warſchau (Gen.-Sup. D. Burſche), 2. der 
unierten evangeliſchen Kirche in Poſen und Pommerellen (früher 
Weſtpreußen), geleitet vom Konſiſtorium in Poſen (Gen.-Sup. D. Blau), 
ferner 3. der ebenfalls unierten evangeliſchen Kirche in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, geleitet vom Kirchenpräſidenten D. Voß in KRatto- 
witz, J. der Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Belkenntniſſes 
in Galizien (Klein-Polen), geleitet vom Superintendenten D. Th. 
Söckler in Stanislau, 5. der reformierten Kirche in War- 
ſchau und 6. der ebenfalls reformierten Kirche in Wilna. 


Dieſer äußerlichen Serſplitterung der evangeliſchen Kirche in Polen 
ſteht gegenüber ein ſtarkes einheitliches Band, das weitaus die meiſten 
ihrer Angehörigen im evangeliſchen Glauben zuſammenſchließen könnte, 
nämlich deutſche Abſtammung und deutſche Sprache: von rund 
900000 Cvangeliſchen in Polen überhaupt find 
94 0.9 Deutſche. Wo das Deutſchtum im Kampfe 
ſteht, ift auch evangeliſcher Glaube in Not, und wo 
evangeliſcher Glaube ſtirbt, da ſtirbt auch Deutſch- 
tum. 


Die evangeliſche Kirche in Polen muß aber inmitten andersgläubiger 
und artfremder Umgebung dem Evangelium und dem Deutſchtum dienen, 
ſie muß ſich bei aller Loyalität gegen den Staat und gegen den Katholi— 
zismus gerüſtet halten, und ſie muß auf der Hut ſein vor Sekten, ebenſo 
wie vor der Gottloſenpropaganda Moskaus. Es kommt dabei ganz 
wesentlich auf die Leitung der Kirche an. Wir nennen da vor allen 
Dingen den Poſener Generalſuperintendenten D. Blau, der auf 
jeinem ſchweren Poften als ein echter Hüter feiner Kirche und des 
deutſchen Volkes geblieben iſt. Würdig reiht ſich dieſem bedeutenden 
Kirchenführer der oſtoberſchleſiſche Kirchenpräſident D. theol. Voß an. 

Freilich würde ſelbſt eine unvergleichlich in ſich gefeſtigte Führer— 
perjönlichkeit in der Vereinsamung ſchließlich zuſammenbrechen, wenn 
die glaubensbrüderliche Hilfe völlig fehlte. Dieſe glaubensbrüderliche 


seen 390 


16 %%% %%% %%% „%%% %%% 


Hilfe auch für die evangeliſche Kirche in Polen leiſtet in umfaſſender 
Weiſe der Guſtav- Adolf - Verein. Dieſer große evangelische 
Verein hatte vor dem Weltkriege bereits die Provinzialkirchen von 
Weſtpreußen und Poſen mit je 2,5 Mill. M. unterſtützt, er konnte für 
Schlesien insgeſamt weit über 3,5 Mill. M. aufbringen, und er hat ſchon 
damals mit ebenſo reichen Mitteln die Glaubensbrüder im Ausland 
bedacht. Heute iſt dieſe ganze Arbeit des Guſtav-Adolf-Vereins be- 
ſonders wichtig. 5 

Die Notlage der evangeliſchen Deutſchen in Polen ſchildert eine im 
E kartverlag, Berlin-Steglitz, unter dem Titel „Brennende 
Wunden“ erſchienene Schrift, die Tatfachenberichte enthält. (Her- 
ausgegeben von Dr. Gottfried Martin mit einem Geleitwort von 
Generalſuperintendent D. Dr. Otto Dibelius.) Das Heft gibt einen 
Einblick in die Geſchichte der deutſchen Beſiedlung in den heutigen 
polniſchen Gebieten, in die Rechtslage der ſozialen und konfeſſionellen 
Verhältniſſe. 


Wieder Schulterror in Oſtoberſchleſien. 


Surzeit werden an allen Minderheitsſchulen der Wojewodſchaft 
Schleſien die ſchon mitgeteilten Anmeldungen bekanntgegeben, die von 
der Schulprüfungskommiffion der Wojewodſchaft 
Schleſien anerkannt worden lind. Wie die „Kattowitzer Zeitung“ 
meldet, ergibt ſich in zahlreichen Fällen, daß die Kommiſſion An = 
meldungen nicht anerkannt hat, obwohl die rechtlichen Vor- 
ausſetzungen durchaus erfüllt waren. So wurden in Siemianowitz 
zwölf Kinder, welche von der polnischen Schule in die deutſche Minder- 
heitenſchule übertreten wollten und 16 neu angemeldete Kinder, alſo 
insgeſamt 28, nicht berückſichtigt, ſo daß ſie zum Beſuch der polniſchen 
Schule verurteilt find. In Königshütte wurden von 276 ge- 
ſtellten Anträgen 50 abgewieſen. Die Abweiſungen werden damit be- 
gründet, daß die Antragſteller keine Erziehungsberechtigung hätten, 
ferner keine Deklaration über die Mutterſprache des Kindes ab— 
gegeben worden ſei, das ſchulpflichtige Kind nicht die polniſche Staats- 
angehörigkeit beſitze und die Erziehungsberechtigten nicht zur deutſchen 
Minderheit gehörten. 


Die deutſchen Kolonien in Galizien. 


In dieſem Jahre feiern die Deutſchen in Galizien das 150. Jubiläum 
Ihrer Einwanderung. Die großen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ge- 
ſtatten es nicht, dieſe Catſache feſtlich zu begehen. Es ſollen lediglich in 
einzelnen größeren Gemeinden, womöglich in Verbindung mit dem 
Erntefeſt, Gedenkfeiern ſtattfinden. Überdies wird eine Feſtſchrift her- 
ausgegeben, worin die Geſchichte diefer 150 Jahre einen umfaſſenden 
Niederſchlag finden ſoll. Dasſelbe Schickſal in Leid und Freud ver— 
bindet das galiziſche Deutfchtum mit dem großen Mutterlande, von 
dem es ſich einſt in ſchwerer Stunde losgelöſt hat. Es war Anfang 
und Mitte des 18. Jahrhunderts, als die große Auswande- 
rung, namentlich aus den füdweſtlichen Ceilen Deutſch⸗ 
lands, nach den verſchiedenen Ländern der neuen und alten Welt. 
darunter auch nach Kongreßpolen und Galizien, als dieſes bereits zu 
Öfterreich gehörte, einſetzte. Dieſer Auswanderungsbewegung gehen 
die bekannten Raubzüge der Franzoſen Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts voraus, die die weſtlichen Gebiete 
Deutjchlands, beſonders die Pfalz, ungeheuer verwüſteten. Darum 
war es kein Wunder, daß die Vorfahren des heutigen Deutſchtums 
in Galizien zum größten Teil Pfälzer find, die aus der da- 
maligen Rheinpfalz; und Heſſen auf Grund des Anſiedlungs- 
patentes Kaiſer Joſephs II. vom 17. September 1781 
in das heutige Galizien gezogen kamen. Doch das iſt nicht die einzige 
Koloniſation in Galizien. Eine ähnlich große deutſche Koloniſations- 
bewegung iſt in dieſem Lande ſchon im Mittelalter zu beob- 
achten. Es waren damals hauptſächlich Mönche, Handwerker und 
Kaufleute, die nach dem damaligen Polen kamen und hier als Gründer 
der meiſten polniſchen Städte mit ihrem Wiſſen und Können, mit 
Schweiß und Blut die Sundamente für Polen gelegt hatten. Noch 
heute findet man in johlreichen polniſchen Städten viele deutſche 
Namen, aber keine oder nur ganz wenig deutſche Menſchen. Die pol- 
niſchen Städte ſind immer ſchon das Grab des eingewanderten Deutſch- 
tums geweſen. Nur ein ſtändiger Suſchuß aus den benachbarten deut- 
ſchen Kolonien vermag das deutſche Clement in einer polnischen Stadt 
zu erhalten und die Verluſte zu ergänzen. 


Ou den Jahren 1781 bis 1805 wurden die einwandernden deutſchen 
auf ſtaatlichen und kirchlichen Domänen, teils auf 
privatem GSroßgrundbeſitz angeſiedelt. In dieſem 
Seitraum wurden 184 ländliche Siedlungen mit nahezu 20 009 
Seelen (12000 Proteſtanten und 8000 Katholiken) gegründet. In 
den meiſten Fällen waren es ganz kleine Siedlungen, die durchſchnittlich 
8 bis 20 Familien umfaßten. Im Sinne des kaijerlichen Patentes ſollte 
es keine Quantitäts-, ſondern ausjchließlich 
koloniſation ſein. Nach dem Jahre 1805 bröckelte der Ein- 
wanderungszug aus Deutſchland allmählich ab. Dagegen hielt die 
Einwanderung der Sudetendeutſchen aus dem 
Böhmerwald und dem Egerland noch bis zum Jahre 1825 
an. Es entſtanden 21 Siedlungen, zu denen auch einige ſogenannte 
jungſchleſiſche Siedlungen von Cin wanderern aus Nieder- 
ſchleſien hinzukamen. Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts 


Familien im damaligen Königreich Galizien und Lodomerien teils 


eine Qualitäts 


entſtanden dann Schweſterkolonien der bereits beſtehenden 
Siedlungen, die auf ihrem verhältnismäßig engen Naum den Bebölke— 
rungsüberſchuß nicht faſſen konnten. Die letzte dieſer 26 Schweſter- 
ſiedlungen, „Viamantenheim“, wurde noch im Jahre 190f gegründet. 


In den erſten Jahrzehnten haben ſich die deutſchen Gemeinden in 
wirtſchaftlicher Hinſicht günſtig entwickelt. Zu dieſem 
Fortſchritt hat zweifellos die Überlegenheit des deutſchen Bauern über 
den einheimiſchen in der Bodenbearbeitung und Viehhaltung außer- 
ordentlich viel beigetragen. Der deutſche Bauer übertraf auch an 
Fleiß und Ausdauer die einheimiſche Bevölkerung. Selbſt die aus den 
Siedlungen in die Stadt ziehenden deutſchen Handwerker und Gewerbe- 
treibenden fanden ein raſches und gutes Fortkommen. Dagegen ſtanden 
einer kulturellen Weiterentwicklung des angeſiedelten 
Deutſchtums ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege. Die 
kleinen Siedlungen lagen im ganzen Lande meilenweit voneinander zer- 
ſtreut, jede für ſich eine Inſel mitten im Meer der eingeborenen Be. 
völkerung. Solange noch unter dem unmittelbaren Regime Wiens die 
Staatsſprache deutſch war und der deutſche Bauer ſich in der Obhut 
der deutſchen Obrigkeit wußte, waren die Gefahren einer Ent 
nationaliſierung noch nicht ſehr groß. Als aber im Jahre 
1867 auf Grund des kaijerlichen Dezemberpatents von 1860 die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Länder die Selbſtverwaltung erhielten, geriet 
Galizien ſehr bald völlig unter polniſchen Einfluß. Doch es fanden 
ſich ſehr bald Männer, die das Deutſchtum in Galizien aus dem Be- 
dürfnis nach Selbſthilfe und Selbſtabwehr in völkiſcher, 
kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht zuſammenfaßten und ohne 
Unterſchied der Konfeſſion zu einer einheitlichen Abwehrfront zu- 
ſammenſchloſſen. 


Dem Aufſchwung des Deutſchtums in Galizien bereitete dann 
wieder der Weltkrieg und nach ihm der polniſch-ukrainiſche Krieg, 
der noch weitere neun Monate im Lande tobte, ein jähes Ende. Und 
heute, nach mehr als zehnjähriger polniſcher Herrſchaft, ſteht das ver- 
armte und zuſammengeſchmolzene deutſche Häuflein im ſchweren und 
ſchier ausſichtsloſen Kampf um die wirtjchaftliche, kulturelle und poli⸗ 
tiſche Selbſterhaltung. Da die polniſche Volkszählung im Jahre 1921 
in tendenziöſer und unwahrer Weife die Stärke des Deutſchtums in 
Galizien entſtellte, haben die Deutſchen vor nicht langer Seit ſelbſt 
eine Zählung unter ſich durchgeführt, die folgenden Tatbeſtand ergab: 
die Sahl der gegenwärtig in Galizien lebenden 


Deutſchen ift mit 59000 Seelen nicht zu hoch ge⸗ 
griffen. Im feſten Glauben an den Aufftieg des deutſchen Volkes 
mird das kleine Häuflein in Oſtgalizien feine Aufgabe mit Mut und 
Treue erfüllen. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Bis zum den Monat September aufgegeben werden. — Bei 
— — peter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
20. Aug. gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
— September beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


p — ——— — — — 
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Von den Polen in Deutſchland. 


Die Vorgänge in Wendzin. 


Dem Dorf Wend zin im Kreiſe RNoſenberg O.-S. war eine private 
polniſche Minderheitsſchule „beſchert“ worden, an die die Polniſch— 
Katholiſche Schulvereinigung einen Staatspolen, den Lehrer Karas 
kiewicz, berief. Da diejer in feiner Schule nicht mehr Schüler zu 
unterrichten hatte, als ein oberſchleſiſcher Hausvater ſelbſt Kinder zu 
haben pflegt, benutzte er die im reichlich verbleibende freie Seit dazu, 
um als polniſcher Agitator zu wirken. Eine Seitlang ſahen ſich die 
Wendziner das Treiben des Landfremden an. Am 26. März aber 
holten ſie unter Anführung ihres Gemeindevorſtehers, Thomas 
Koſtalla, den polniſchen Agitator Karaskiewicz aus feinen Haufe 
heraus und brachten ihn über die Dorfgrenze Die pol⸗ 
nische Preſſe ſchrie auf, die polnische Diplomatie geriet in Erregung, 
und — preußische Gendarmerie brachte den ſtaatspolniſchen Lehrer 
nach wenigen Tagen wieder nach Wendzin zurück, wo er noch heute 
an der polniſchen Minderheitsſchule wirkt. Am 30. Auguſt haben ſich 
in Verfolg dieſes Ereigniſſes vor dem Gericht in Kreuzburg 19 Ein- 
wohner von Wend zin, darunter auch der deutſche Gemeinde- 
vorſteher, wegen Hausfriedensbruchs, Beleidigung, Körperverletzung 
und Bedrohung ju verantworten. () Als Nebenkläger iſt der Vor— 
ſitzende des polniſchen Schulverbandes in Deutſchland, der frühere 
polniſche Abgeordnete im Preußischen Landtag, Jan Bac zewſki;, 
zugelaſſen. 

Grundſätzlich iſt zu dieſem Fall zu bemerken: Die Einwohner von 
Wendzin haben durch ihre ungewöhnliche Handlungsweiſe die Auf— 
merkſamkeit der Öffentlichkeit, die wohl auf andere Weiſe nicht zu 
gewinnen war, auf die Tätigkeit ihres zugewanderten polniſchen 
Agitators lenken wollen. Ihre Erbitterung hat ſich nicht gegen den 
Lehrer Karaskiewicz, der ihnen mit ſeinen paar Kindern in der 
Minderheitsſchule nicht viel anhaben konnte, ſondern gegen den pol- 
niſchen Agitator gewandt, der ſein übermaß an freier Seit dazu 
benutzte, in und um Wendzin eine mehr oder weniger irredentiſtiſche 
Propaganda zu entfalten, die nicht in ſeinen Aufgabenkreis als Lehrer 
gehörte. Es iſt ja bekannt, daß die meiſten polniſchen Minderheits- 
ſchulen im Often Jo wenig Kinder aufweiſen, daß es ſinnlos wäre, dieſe 
Schulen zu unterhalten, wenn die Lehrer vom Polenbund bzw. dem 
polnischen Schulverein nicht noch andere, politijche, Aufgaben, 
die mit ihrem Lehrerberuf nichts zu tun haben, zugewieſen erhielten. 
Ein derartiger Mißbrauch der preußiſchen Minder- 
heitenſchulverordnung von 1028, die im Juli 1030 auch 
Miniſtrialrat Rathenau vom preußischen Innenminiſterium aufs 
ſchärfſte verurteilt hat, muß nun endlich einmal mit geeigneten Mitteln 
unterbunden werden. Es wäre zu begrüßen, wenn der „Fall Wend zin“ 
den Anſtoß ju einer Überprüfung der durch die Verordnung ge- 
ſchaffenen Zuftände geben würde. Wir halten, wie 3. B. im „Oſtland“ 
Nr. 20, 1931, dargelegt, die Heranziehung ſtaatspolniſcher Lehrkräfte 
für völlig verfehlt, da, wenn eine nationale Minderheit exiſtenz⸗ 
berechtigt Jein will, fie den Nachweis zu erbringen hat, daß ſie fähig 
iſt, den Aufbau ihres Schulweſens aus eigenen Kräften, vor allem 
mit ihrem eigenen einheimiſchen Menſchenmaterial durchzuführen. 


Polniſche Pfadfinder aus Deutſchland in Polen. 

Der „Dien Pomorſki“ in Thorn ſchreibt: „Nach Beendigung des 
zweiten Curnus des vom 8. Korpskommando organi- 
lierten Sommerlagers wurde in Lautenburg (Pommerellen) 
ein Lager der ausländiſchen Jugend, und zwar der 
Pfadfinder aus 11 Ländern, veranſtaltet. Es kamen alſo 
in das polniſche Vaterland Pfadfinder aus Deutſchland (II), der 
Cſchechoflowakei, Norwegen um.“ Dazu ſchreibt mit Recht die 
„Deutſche Nundſchau in Polen“ in Bromberg: „Wird ſich in diejen 
11 Ländern ein Richter finden, der die Gäſte des Pfadfinderlagers zu 
höhen sremeirsjtrögen verurrent, weil” ne” jich „imd Vaterland nur ihren 

Freunden trafen? Wäre es denkbar, daß ſich anderswo in der Welt 
die höchſtbetrüblichen Urteilsſprüche in den Pfadfinder- 
prozeſſen von Bromberg und Pofen wiederholten? Da- 
bei iſt noch zu bemerken, daß das Sommerlager von Lautenburg von 
einer militäriſchen (MM) Behörde veranſtaltet wurde, während 
das Sommerlager von Kähnsdorf bei Potsdam, das deutſche Pfad— 
finder aus Polen ins Verbrecheralbum und ins Gefängnis brachte, ein 
völlig unmilitäriſches Unternehmen war.“ 


Von polniſchen Seitſchriften in Deutſchland. 


Der Polenbund in Deutſchland gibt u. a. drei geit- 
ſchriften heraus, als älteſte den „Polak w Niemczech“ („Pole 
in Deutjchland“), als deſſen Ergänzung ſeit April 1929 der „Malu 
Polak“ (der „Kleine Pole“) und Jeit April 1930 der „Mlody 
Polak“ (der „Junge Pole“) erſcheinen. Der „Kleine Pole“ iſt für 
die polniſche Schuljugend, der „Junge Pole“ für die ſchulentlaſſene 
Jugend und der „Pole in Deutschland“ für die Erwachſenen bejtimmt. 
Nach einer Mitteilung des Polenbundes wurde der „Kleine Pole“ 
Ende Mai d. J. in 3334 Exemplaren gehalten, wovon 1575 auf Rhein- 
land- Weſtfalen entfielen. Für den „Jungen Polen“ wurden 2811 Stück, 
davon für Rheinland-Weſtfalen 1213 Stück, ausgewieſen. Für die 
Verbreitung beider Seitſchriften ſorgen Verbindungsleute, 
von denen es Ende Mai d. J. 47 gegeben haben Joll. Dieſe haben die 
Verbindung zwiſchen Verwaltung und Leſern aufrechtzuerhalten, den 


letzteren regelmäßig die Exemplare auszuhändigen, die Bezugsgebühren 
einzuziehen und neue Leſer zu werben. Zur Entwicklung des „Kleinen 
Polen“ tragen, wie es heißt, in nicht geringem Grade Beloh- 
nungen für Nätſellöſen und Teilnahme an Wettbewerben bei. Die 
Kinder, die ein Nätſel richtig gelöſt oder ſich erfolgreich an einem 
Wettbewerb beteiligt haben, erhalten im Wege der Verloſung 5 AM. 
auf ein Sparbuch, deſſen Betrag fie nach dem 14. Lebensjahr abheben 
können. Auf dieſe Weiſe ſollen ſeit Erſcheinen des „Kleinen Polen“ 
bis Ende Mai d. J. bereits 770 RM. ausgezahlt worden ſein. Außer 
den Belohnungen erhielt jeder Lofer ein Weihnachtsgeſchenk 
(das letztemal 3099 Geſchenke). Die Leſer des „Jungen Polen“ werden 
für richtige Nätſellöſungen entſprechend mit Büchern belohnt. 
Außerdem iſt mit dem Abonnement eine Sterbegeldverfiche- 
rung verbunden. 


Ein Pole aus Sroß-Dammer unfer WMeineidsverdacht. 


Unter dem Verdacht, bei den Verhandlungen vor dem Erweiterten 
Schöffengericht und der Großen Strafkammer in Meſeritz gegen die 
des Vergehens gegen das Reichsgeſetz über den Verrat militäriſcher 
Geheimniſſe angeklagten Brunnenbauer Kocjolek, Arbeiter 
Spuchalla und Kraftwagenführer Koniczek aus Groß-Dammer 
einen falſchen Zeugeneid geleiſtet zu haben, wurde der 
Arbeiter Ignat; Borowiez aus Groß-Dammer felt- 
genommen und in das Unterſuchungsgefängnis beim Landgericht in 
Meſeritz eingeliefert. Die Feſtnahme erfolgte, da wegen der Gren! 
nähe Sluchtverdacht vorliegt. 

* 


Die polniſche Fliegerei. 

In letzter Seit wird über den Kreiſen Bom ſt und Meſeritz 
ein jübergrauer Eindecker geſehen, der entgegen dem internationalen 
Brauch keine Abzeichen trägt. Da das Flugzeug ſtets in 
Richtung Polen flog, vermutete man einen polniſchen Eindecker. 
Wie aber feſtgeſtellt worden iſt, beſitzt ein polniſcher Graf in 
der Nähe von Altbentſchen ein Privatflugzeug, mit 
dem er ſich faſt täglich Grenzverletzungen leiſtet. Das Geheimnis des 
Flugzeuges, das die geſamte deutſche Bevölkerung intereſſierte, iſt 
demnach gelüftet. Es dürfte endlich an der Seit ſein, daß hier von 
zuſtändiger Stelle durchgegriffen wird, um dieſen ſtändigen Grenzver- 
letzungen Einhalt ju gebieten. In ihrer ununterbrochenen Fortdauer 
ſtellen dieſe Grenzverlegungen geradezu eine Verhöhnung deutſcher 
Hoheitsrechte dar. g 

Eine Kommiſſion von amtlichen Luftfahrtſachverſtändigen weilte 
kürzlich in Schönlanke. Auf dem dortigen ſtädtiſchen Sportplatz 
wurde eine Anzahl von Signalbomben abgeſchoſſen. Unter ziemlich 
lautem Knall explodierten dieſe Bomben in der Luft. Dann kam 
ein weißer Fallſchirm zum Vorſchein, der längere Seit in der Luft 
blieb. Dem Landratsamt wurden einige dieſer Signalbomben über- 
laſſen, die den weck haben, den ausländischen, namentlich den pol 
niſchen Fliegern bei dem Überfliegen der Neichsgrenze als Warnungs- 
zeichen zu dienen. Auch den zuftändigen amtlichen Stellen in Kreuz 
an der Oſtbahn wurden einige dieſer Signalbomben übergeben. Wenn's 
bloß knallt, werden die polniſchen Flieger ebenſowenig das Überfliegen 
der Grenze unterlaſſen, wie fie ſich durch die deutſchen Proteſtnoten 
haben einſchüchtern laſſen. 


Die Autobuslinie Paris — Warſchau nicht genehmigt. 

Durch die deutſche Preſſe ging vor einiger Seit eine 
Meldung, daß die Curopäiſche Verkehrs- und Autobusgeſellſchaft eine 
Expreßautobuslinie Paris — Warſchau einrichten 
wolle, die quer durch Deutjchland gehen und auch Berlin berühren ſollte. 
Reichspoſt und Reichsbahn erhoben gegen die geplante Autobuslinie 
Einſpruch, da eine ſolche Linie nach deutſchem Rechte konzeſſions- 
pflichtig wäre. Nunmehr hatte ſich in dieſen Tagen als erſte 
Wirtſchaftskörperſchaft die Vollverſammlung der Induſtrie- und 
Handelskammer Aachen-Stollberg mit einem Antrage der Geſellſchaft 
auf Konzeſſionierung der Linie zu beſchäftigen, da die Linie im Gebiete 
dieſer Kammer die deutſche Grenze kreuzen würde. Die Kammer hat 
den Antrag mit der Begründung abgelehnt, daß ein wirtſchaftliches 
Bedürfnis zur Einrichtung einer ſolchen Autobuslinie im Hinblick auf 
die vorhandenen guten Eiſenbahnverbindungen nicht beſtehe. 


Polen und das geologiſche Landesmaſeum in Berlin. 

Im Schaufaal für angewandte Geologie des Geologiſchen Landes- 
muſeums in der Invalidenſtraße hängt eine Karte, auf der die 
wichtigſten geologiſchen Fundstätten in Deutſchland dargeſtellt find. Die 
auf dieſer Karte eingezeichnete Staatsgrenze Deutſchlands verläuft im 
Olten längs der Provinzgrenzen von Brandenburg und Pommern; der 
Hauptteil der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen mit Schneide- 
mühl, Deutſch-Krone, Schlochau gehört danach zu Polen! 12 Jahre 
nach Beſtehen der neuen Grenzführung!l Wer's nicht glaubt, kann ſich 
täglich dieſen erhebenden Anblick für 20 Pfennig Eintritt verjchaffen! 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
= sein „Ostland“. Dadurch lörderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 
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Vorausbeſtellungen auf den „Iſideulſchen Heimatfalender“ 1932 


erbitten wir dringend baldigſt ſowohl von Einzelmitgliedern wie 
von Ortsgruppen. Der neue Jahrgang bietet in Wort und Bild 
wieder eine unerſchöpfliche Fülle von Mitteilungen über Land und 
Leute des ganzen Oftens und ſeßt die Bedeukung der Oſtfragen ins 
rechte Licht. 


Verbot der Seitſchrift „Neichslandbund“. 

Das Wochenblatt „Neichslandbund“, Organ der gleich— 
namigen Organiſation, iſt von der preußiſchen Staatsregierung auf 
3 Wochen verboten worden. Der preußische Minifterpräjident 
hatte die vom Vorſitzenden des Reichslandbundes, Grafen 
Kalchreuth, erhobenen Vorwürfe gegen die preußiſche 
Staatsregierung, ſie habe die Oſthilfe ſabotiert, 
mit einer Entgegnung beantwortet, die wir in der letzten Folge des 
„Ostland“ in ihren weſentlichſten Teilen veröffentlicht haben. Der 
„Reichslandbund“ hat in ſeiner Antwort auf dieſe Entgegnung den 
Vorwurf der bewußten Sabotage der Oſthilfe durch 
Preußen in einer Weiſe wiederholt und ausdrücklich noch er- 
weitert, die, wie es in einer Mitteilung des preußiſchen Preſſe— 
dienſtes heißt, „ein Verbot unumgänglich notwendig macht“. Der 
preußische Miniſterpräſident wird außerdem gegen die Schrift- 


leitung des „Reichslandbundes“ noch Strafantrag 


jtellen. 
Su ſpät! 


Im Frühjahr d. J. erfolgte die Liquidation der bekannten 
Maſchinenbauaktiengeſellſchaft vormals Starcke 
& Hoffmann in Hirſchberg. "Das ehemalige Mitglied des 
Reichs- und Landtages, Generaldirektor Dr. Schmidt, wandte Jich 
damals wegen der Unmöglichkeit, einen ſeinem Werke zugeſicherten 
Sweimillionenauftrag zu finanzieren, außer an die 
verſchiedenen Miniſterien in Berlin auch an die Öffentlichkeit. Das 
Schreiben an das Miniſterium ging an den Neichskanzler, und dieſer 
hat es nach wiederholter Prüfung an den Reichsinnenminijter zurück 
gereicht. Miniſter Dr. Wirth ſchrieb nun am 4. Juli: Nach Lage der 
Vinge werde es möglich ſein, der kleineren und mittleren Induſtrie 
in den Grenzgebieten durch die Induſtriebank in Berlin zu helfen. Die 
Bank ſei durch das Oſthilfegeſetz ausdrücklich hierzu in die Lage ver- 
jetzt worden. Das für dis Bank zuſtändige Neſſort ſei das Reichs- 
wirtſchaftsminiſterium. Unter wärmſter Befürwortung ſeien die Vor- 
ſchläge Generaldirektors Schmidt mit der Bitte um Prüfung und 
weitmöglichſte Berückſichtigung dieſem Miniſterium überſandt worden. 
Der Weg über die verſchiedenen Miniſterien war aber ſo lang und ſo 
weit, daß die Fabrik ihre Core ſchließen mußte, bevor die „wärmſtens 
befürworteten“ Vorſchläge Schmidts Berückſichtigung fanden. 


Die Einheits⸗ Handelskammer für Oftpreußen! 


Die preußiſche Regierung beabſichtigt, die Induſtrſe⸗ und 
Handelskammern Königsberg, Allenftein, Elbing, 


Die Hilfe fü 


In keiner oſtmärkiſchen Familie darf dieſer Kalender fehlen. 
Er kojtet bei Einzelbezug trotz ſeines reichen Inhalts nur 1,20 M zu- 
züglich 40 Pf. Porto nach außerhalb. Bei Sammelbeltel- 
lungen der Ortsgruppen werden Ermäßigungen gewährt, die 
den Ortsgruppen durch RNundſchreiben Nr. 3 mitgeteilt worden Jind. 


r den Gſten. 


Inſterburg und Tilfit zu einer Sinheits kammer in 
Königsberg zuſammenzufaſſen. Die Beſprechungen mit 
den einzelnen Handelskammerpräſidenten werden von Miniſterialrat 
von Srielinghaus als Beauftragtem des Handelsminiſters ge— 
führt und ſind vorerſt abgeſchloſſen worden. Die beteiligten fünf 
Kammern werden nunmehr über die ihnen zur Annahme empfohlenen 
miniſterlellen Nichtlinien ſich bis zum 1. ſpäteſtens 
15. September ſchlüſſig werden, und die Vertreter für einen 
Arbeitsausſchuß zur ſachverſtändigen Durchberatung der Richt- 
linien benennen, jo daß die fünf Kammern zum 1. Oktober 
formell zuſammengelegt werden können. Die Einheits- 
kammer wird dann bereits im Januar über Satzungen und Geſchäfts- 
ordnung beſchließen. Die neue Cinheitskammer ſoll an den Orten der 
gegenwärtigen Induſtrie- und Handelskammern Oſtpreußens Be- 
zirks-Geſchäftsſtellen errichten, deren Bezirk dem jeweiligen 
bisherigen Kammerbezirk entſpricht. 
Das grenzmärkijche Genoſſenſchaftsweſen. 


Im Zuge der RNationaliſierung des geſamten Ge- 
noſſenſchaftsweſens war es im Vorjahre gelungen, in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen die Genoſſenſchaften verſchiedener 
Richtung zu einem Einheitsverbande zuſammenzuſchließen. Auf Ver- 
anlaſſung und unter Leitung der Preußenkaſſe wurde zwiſchen den be- 
teiligten Genofjenjchaftsperbänden ein Nationaliſierungsvertrag ab- 
geſchloſſen, der die Zuſtimmung aller Beteiligten fand und zur Grün- 
dung des Einheitsverbandes führte. Die Ojtdeutjche 
Genoſſenſchaftsbank wurde das neutrale Geldinſtitut der grenz— 
märkiſchen Genoſſenſchaften, während die Warenzentrale in Landsberg 
(Warthe) das Sentralinſtitut für das geſamte Warengeſchäft wurde. 
Infolge unvorhergeſehener Umſtände war die reſtloſe Durchführung des 
Rationaliſierungsvertrages bisher nicht möglich, obwohl ſeitens der be— 
teiligten Genoſſenſchaften alle ihnen in ihm gemachten Auflagen reſtlos 
erfüllt ſind. Die Preußenkaſſe hat neuerdings die ihrer- 
jeits gemachten Suſagen für den Suſammenſchluß 
und die Bildung eines beſonderen grenzmärkiſchen 
Genoſſenſchaftsweſens zurückgezogen und erwägt die 
Zuteilung der grenzmärkiſchen Senoſſenſchaften 
zur Provinz Brandenburg. Es ſteht zu erwarten, daß dieſer 
neue Plan Wirklichkeit wird. Die Verwirklichung des neuen Planes 


der Preußenkaſſe dürfte das Ende des ſelbſtändigen grenzmärkiſchen 


Genoſſenſchaftsweſens ſein, das nach dem Kriege in der neugebildeten 
Provinz aus dem Nichts zu Jeiner ſtattlichen Organisation aufgebaut 
worden iſt. Kr 


= Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 
Ortsgruppe Magdeburg. Monatsverjammlung am IT. Auguſt. 
Vortrag über die franzöſiſche Fremdenlegion mit Lichtbildern vom 
Schutzverband Düffeldorf. 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Nörenberg fand ſich am 26. Juli zu einer Vereins- 
ſitzung zuſammen. Der J. Vorſitzende, Lehrer Nöſeler, wies in 
ſeinen Begriißungsworten auf die Bedeutung der Oftbundaufgabe hin 
und ermahnte die Anweſenden, dieſe als eine heilige Pflichtſache zu 
beachten und ſich nicht nur dann, wenn Vorteile erzielt werden, ein— 
zufinden. Denn Oſtbundſache ſei Heimats- und Vaterlandsſache. Nach 
Erledigung einiger auf der Tagesordnung ſtehender Punkte wurde be- 
ſchloſſen, an der Oſtmarkenkundgebung am 16. Auguſt in Freienwalde 
teilzunehmen, und im September eine außerordentliche Seneralverſamm— 
lung einzuberufen, wozu jeder der Anweſenden ſeine Kräfte einzu— 
Jeten versprach. 

Ortsgruppe Pasewalk. Unter reger Beteiligung einheimiſcher und 
auswärtiger Mitglieder beging die Ortsgruppe am 2. August in Bau- 
manns Garten ihr lojähriges Stiftungsfeſt. Eine beſondere Freude 
war es, daß hierbei neben den Ortsgruppen Anklam, Eggelin, 
Löcknitz und Torgelow nicht nur der Landesverbandsvorſtand 
durch den 2. Vorſitzenden, Herrn Studienrat Dr. RNebiſchke, in 
Vertretung des beurlaubten 1. Vorſitzenden, Herrn Archivrats 

r. Kupke, zugegen war, ſondern daß auch die Bundesleitung auf 
beſonderen Wunſch der Ortsgruppe Herrn Geh. Nat Schmid, Berlin, 
entjandt. hatte. Der unter Leitung des Obermuſikmeiſters a. D. 
Pannicke (früher Thorn, 4. Ulanen) ſtehende gemiſchte Chor der 
Ortsgruppe ſang zur Eröffnung der Feier Mückes ſchönes „Gott grüße 


dich“, worauf der Ortsgruppenvorſitzende, Glaſermeiſter Sox, in 
ſeiner Begrüßungsanſprache den Erſchienenen, insbeſondere den aus— 
wärtigen Vertretern für ihr Kommen dankte und mit Wehmut der 
toten Oftmärker des Weltkrieges, des Grenzſchutzes und der Orts- 
gruppe gedachte. Während die Seſtteilnehmer ſich zu deren ehren⸗ 
dem Gedächtnis von ihren Plätzen erhoben hatten, ſpielten Mitglieder 
der Stahlhelmkapelle, die auch das Gartenkonzert ausführten, das 
Lied vom guten Kameraden. Hierauf hielt Geheimrat Schmid 
die Feſtanſprache. In dankender Erwiderung auf die Begrüßungsworte 
des Vorſitzenden überbrachte der Redner zunächſt die beſten Glück— 
wünſche des Präſidiums, insbeſondere des nach längerer Krankheit 
wieder zurückgekehrten Bundespräſidenten Ginſchel. Wenn es 
dem Präſidium auch leider unmöglich ſei, den vielen, aus der Or— 
ganiſation geäußerten Wünſchen um Entſendung eines Vertreters 
nachzukommen, jo Könnten doch alle verſichert ſein, daß die Bundes- 
leitung bei jeder Veranſtaltung im Geiſte anweſend ſei und beſonders 
bei den Feiern, die wie ein jojähriges Jubiläum vor allem dazu ge- 
eignet ſeien, den Gedanken der Treue und der inneren Verbundenheit 
zu pflegen. Er freue ſich, daß es ihm die Nähe Paſewalks ermöglicht 
habe, hier dieſe Gedanken jelbſt zum Ausdruck bringen zu können. 
Es ſei eine herzliche Freude, zu empfinden, wie das Schickſal des Ojtens 
nicht nur in den Herzen der Oſtmärker, ſondern in den Herzen des 
ganzen Volkes liege. Wie zahlloſe Säden unjer ganzes Volk mit dem 
Often verbinden, das hätten wir an der Erregung erkannt, die die 
Einführung der Ausreiſegebühr von Joo Mark in allen Kreiſen des 
Volkes hervorgerufen habe. Redner wies auf die Gefahr hin, 
daß durch ein Oſtlocarno die jetzigen Grenzverhältniſſe im Oſten noch— 
mals beſiegelt würden, wodurch uns auch der Reſt von dem, was wir 
noch haben, nämlich die Hoffnung, geraubt werden würde. Heute nun 
gelte es nicht, hiſtoriſche Schilderungen zu entrollen, ſondern es gelte, 
ſich darüber klar zu werden, was iſt! Stets erinnern aber müſſe man 
ſich daran, daß Weſtpreußen vor der Abtretung zu zwei Dritteln und 
Polen zu mindeſtens zwei Fünfteln von Deutjchen bewohnt geweſen jei 
und daß die heutige Verſchiebung der Nationalitätenverhältniſſe nicht 
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auf die Flucht der deutſchen Oſtmärker, ſondern auf die unerbittliche 
Verdrängungspolitik der Polen zurückzuführen ſei, die 3. B. durch die 
Gegenüberſtellung der zwei Enteignungen zu deutſcher Seit zu den 
9000 Enteignungen in polnischer Seit gekennzeichnet werde. Der 
Anſpruch auf den deutſchen Oſten, den wir erheben, ſei begründet in 
unſerem Recht. Unſer hiſtoriſches Recht auf den Oſten beſtehe darin, 
daß wir in den Oſten hineingeboren find. Der Kampf um das Recht 
jei eine ſittliche Notwendigkeit. Man müſſe glauben an ſich ſelbſt 
und an das, was man vertritt. Nicht aus öder Kampfluſt müßten 
wir kämpfen, ſondern um dem Recht zum Siege zu verhelfen. Wir 
müßten kämpfen mit dem Gedanken, den Vormarſch wieder einmal an- 
treten ju können. In dieſem Geiſte arbeite der Deutſche Oſtbund ein- 
gedenk der fteten Mahnung des RNeichspräſidenten von Hindenburg 
zu Treue und Einigkeit. Es gelte, das Verſtändnis überall dafür zu 
wecken, daß wir uns hüten ſollen, den Oſten aufzugeben, nur um jetzt 
eine augenblickliche Erleichterung zu erlangen. „Nur der verdient die 
Freiheit, der täglich ſie erkämpfen muß.“ Mit einem Hoch auf unſer 
Vaterland ſchloß die Anfprache, der der Geſang des Deutſchlandliedes 
jolgte. Darauf brachte der 2. Vorſitzende des Landesverbandes, 
Dr. Nebiſch ke, Greifenberg, der Ortsgruppe die Glückwünſche des 
Landesverbandes, um dann nach einer formvollendeten und eindring— 
lich mahnenden Rede über das Wort Hindenburgs: „Die Treue 
iſt das Mark der Ehre“, folgenden Gründern der Ortsgruppe unter 
Anerkennung ihrer Verdienſte um die Sache des Oſtbundes die Treu— 
nadel ju überreichen: Fox, Braun, Grams, Kronke, 
Löffler, Manthey und Mendelsohn; ferner erhielten die 
gleiche Auszeichnung für langjährige treue Mitarbeit die Mitglieder 
Pannicke und chmiegel. Im Namen aller Ausgezeichneten 
dankte der Vorſitzende, deſſen großes Verdienſt um die Ortsgruppe 
natürlich ganz beſonders gewürdigt worden war, für die Ehrung. Sein 
Wunſch ſei, daß die Arbeit nicht umſonſt geweſen ſein möge, und 
daß die Hoffnung, daß die Ostmark wieder deutſch werde, ſich bald 
erfüllen möge. Nun folgten noch einige 
Vorträge des Geſangschores, die bei N 
ſchöner Stimmenharmonie eine ihrem 
Gehalt entſprechende, ganz vorzüglich er- 
faßte Ausarbeitung erfuhren, und, 
während dann das Orcheſter konzertierte, 
begannen die bei Gartenfeſten üblichen 
unterhaltſamen Veranſtaltungen für groß 
und klein, bis dann der letzte Teil des 
Seftes, der Tanz, begann. Beim Preis- 
ſchießen erzielten die beſten Erfolge die 
Herren J. Jonas vom Reiter- Ne- 
giment 6, 2. Bergholz, Torgelow, 
und 3. Piepenburg, Paſewalk. 
Beim Caubenſtechen waren die beſten 
Preisträgerinnen J. Frau Schmie - 
gel, 2. Fräulein Gertrud Kuttnick 
und 3. Fräulein Irmgard Kuttnick. 
Die Ortsgruppe Pyritz unternahm am 
12. Juli auf Einladung ihres Mit- 
gliedes Herrn Sauerbrey ſen. einen 
Ausflug nach ſeinem vor der Stadt 
gelegenen alten Herrensitz. Nach einer 
Beſichtigung des wundervollen Parkes und der Gärtnerei unter Führung 
des Gaſtgebers ließ es ſich die liebenswürdige Hausfrau nicht nehmen, 
für die Säfte den Kaffeetiſch unter einer ſchattigen Buche zu decken. Bei 
dem anſchließenden Königs- und Preisſchießen wurden außerordentlich 
gute Ergebniſſe erzielt. Nach der Proklamation des Königs und der 
Ritter, ſämtliche aus dem Hauſe Sauerbrey, fand unter Geſang von 
Wanderliedern ein Ummarſch durch den Park ſtatt, der an der Frei— 
treppe des gaſtlichen Hauſes endete. Hier ſprach der 2. Vorſitzende 
dem Gaſtgeber und feiner Gattin den Dank der Ortsgruppe für die 
ſchönen Stunden aus, die ſie ihren Gäſten durch die Einladung bereitet 
hatten, und wünſchte allen Teilnehmern gute Heimkehr. Das Deutjch- 
landlied erklang, und in der Abendſtunde wurde der Heimmarſch 
angetreten. 


zu rücklaſſend. 


Landesverband Oſtpommern. 

Ortsgruppe Büfow. Am 28. Juni fand eine große Grenzland— 
kundgebung in Bülow ſtatt. Schon die frühen Morgenſtunden zeigten 
Bütow in einem reichen Fahnenſchmuck. Die auswärtigen Gäſte wurden 
durch ein Platzkonzert der Vaterländiſchen Kapelle auf dem Bahn— 
hofsvorplatz und ſpäter auf dem Marktplatz begrüßt. Laſtwagenzüge 
aus Kolberg, Köslin und Stolp brachten Oſtmärker herbei. Die alte 
Bütower Ordensburg wurde beſichtigt ſowie die ſchöne nächſte Um- 
gebung der Stadt. Auch die ländlichen Vereine aus unſerem Kreiſe 
rückten heran; der Bütower Kreiskriegerverband war faſt vollzählig 
beteiligt, auch Stahlhelmer hatten ſich in großer Anzahl eingefunden. 
Nach einem eindrucksvollen Umzug durch die pon Menſchenmaſſen dicht 
umjäumten Straßen wurden die Teilnehmer an der Kundgebung vom 
Balkon des Nathauſes von dem Ratsherrn Siel ke, der in Ver⸗ 
tretung des Bürgermeiſters ſprach, begrüßt: Wir kämpfen den Kampf 
ums Daſein und ſehen kein Ende der Not. Da möchte man faſt ver⸗ 
jagen und kleinmütig werden. Um jo notwendiger ſei das Bekenntnis 
einer geſchloſſenen Gemeinſchaft. Wir können das entriſſene Land 
nicht miſſen, da es für uns Leben und Daſein bedeutet. Wir fordern 
die Wiedergutmachung des geſchehenen Unrechts und werden nicht 
raſten, bis uns Gerechtigkeit widerfahren iſt. Nach einem begeiſtert 
aufgenommenen Hoch auf Deutſchland ſprach ebenfalls vom Balkon des 


Serienkinder in Haus Oſtland. 
Die Ferien der Berliner Kinder ſind leider beendet: dankbar der 
ſchönen Zeit im Vetſchauer Heim gedenkend, fuhren fie in die Reichs⸗ 
hauptſtadt zurück, ihre liebgewonnenen oſtoberſchleſiſchen Kameraden 
Unſer Bild zeigt einen Teil der Ferienkinder vor 
Haus „Oſtland“. 
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Rathauſes als Redner des Oſtbundes Rechtsanwalt Dr. Köhler- 
Köslin: Im Bütower Grenzlande, auf vorgeſchobenem Poſten gegen 
Polen, ſpüre man die polniſchen Angriffe am ſtärkſten. Daher gelte 
die Veranſtaltung in erſter Linie der Abwehr polniſcher Anmaßungen. 
Die Abkehr vom Geiſte Bismarcks habe das Vaterland an den Rand 
des Verderbens gebracht. Wir leben in einer Zeit, in welcher es über- 
all dunkel ausſieht am politiſchen und wirtſchaftlichen Horizont. Trotz⸗ 
dem wir ſchon völlig verarmt ſind, werden dem deutſchen Volkskörper 
immer mehr Tributlaſten ausgepreßt. Im weiteren Verlauf ſeiner 
Ausführungen gab der Redner einen intereſſanten Überblick über die 
inneren Verhältniſſe Polens. Die Deutſchen in Polen werden ge- 
zwungen, ihre Kinder in polniſche Schulen zu ſchicken, weil frühere 
deutſche Schulen einfach geſchloſſen wurden und die Erlaubnis zur Er- 
richtung von privaten deutſchen Volksſchulen nicht erteilt werde. Der 
Deutſchtumsbund zur Wahrung der Minderheitsrechte wurde ſchon im 
Jahre 1923 aufgelöſt. Der Ulitz-Prozeß, der Pfadfinderprozeß in 
Bromberg, die unerhörten und jedem menſchlichen Empfinden ins 
Geſicht ſchlagenden Mißhandlungen der deutſchen Stammesgenoſſen bei 
den polniſchen Wahlen ſeien die beſten Beweiſe dafür, wie der Deut- 
ſche heute in Polen in brutalſter Weiſe behandelt werde. Trotzdem 
Polen ein großes deutſches Gebiet in den Schoß gefallen ſei, fei es 
mit aller Gewalt beſtrebt, das polniſche Gebiet zu erweitern. Das pol- 
niſche Siedlungsweſen im deutſchen Grenzgebiet trete immer mehr in 
Erſcheinung. Erſt kommen einige polniſche Bauern, dann kommen der 
Arzt und der Rechtsanwalt, und fertig iſt dann die polniſche Siedlung, 
die der Staat mit ſeinen Geldmitteln auf deutſchem Boden ſchuf. Auch 
Polens Rüftung wurde vom Redner eingehend beleuchtet: Um Ojt- 
preußen herum, im Korridor und im Poſenſchen Gebiet ſtänden allein 
10 Infanterie-Diviſionen, 2 Kavallerie-Diviſionen mit Panzerwagen- 
Abteilungen und ſechs Flieger-RNegimentern. Polen habe ſeine Slug- 
häfen und ſeine Flugzeuge von 500 auf 1000 vermehrt. Dazu kämen 
im Falle eines Krieges rund ſechs rumäniſche Diviſionen. Polen ver— 
füge dazu noch über einen zivilen Grenzſchutz, der mit dem Heere ge— 
meinſame Übungen abhalte. Auch den 
Ausbau des Eiſenbahnnetzes forciere 
Polen mit aller Gewalt. Polen habe 
nicht weniger als fünf Aufmarſchlinien 
gegen Oſtpreußen, ſieben nach Wejt- 
preußen, Poſen und Oberſchleſien ge— 
ſchaffen, und vier Querbahnen laufen 
längs der Grenze entlang, davon drei 
im Korridor, die zugleich Verbindungs- 
bahnen ſind auf einer Strecke von 
Oberſchleſien bis Sdingen, uſw. Wie 
ſehe es dagegen in Deutſchland aus? 
On der Provinz Pommern, die eben- 
falls zum großen Teile Grenzgebiet ge— 
worden ſei, genieße die Landwirtſchaft, 
die am ſtärkſten vertretene Wirtſchafts- 
gruppe, nicht den Schutz, der ihr ge— 
bühre. Polniſche Minderheitenſchulen 
würden in großer Anzahl errichtet, und 
Polen könne luſtig Spionage treiben. 
Redner erinnerte an manche intereſſante 
Einzelheiten des deutſch-polniſchen Ver— 
hältniſſes und fuhr dann fort: Polen 
bis an die Oderl, das ſei heute die Beſtrebung der Großpolen. 
Im polniſchen Konſulat in Stettin hänge eine Landkarte, auf 
welcher die polnische Reichsgrenje bis zur Oder vorgetragen 
worden ſei, und kein MWenjch in Deutſchland bringe es fertig, 
gegen dieſe polniſche Anmaßung in der gebührenden Weiſe ein- 
zuſchreiten. Polen aber erlaube ſich trotz all diefer unerhörten und 
herausfordernden Übergriffe noch, gegen den Stahlhelm-Aufmarſch 
in Breslau zu proteſtieren, der den Polen endlich einmal zeigte, daß in 
Deutſchland auch noch ein anderer Geiſt lebe und der ganz entſchieden 
bereit ſei, gegen dieſe polniſche Frechheit Front zu machen. Gegen die 
herausfordernde Haltung der Polen ſei bisher ſo gut wie gar nichts 
geſchehen. In Geuf erfuhren die deutſchen Angelegenheiten in der 
Hauptſache eine Vertagung. Das deutſch-öſterreichiſche Sollabkommen 
ſolle aufgegeben werden. Chequers und der Hooverplan würden wir— 
kungslos bleiben. Solle das alles im deutſchen Vaterland Jo weiter- 
gehen? Das Volk müſſe den Willen haben, daß es anders wird. Was 
nütze die Cagesarbeit eines jeden einzelnen, wenn er morgen erſchlagen 
auf der Straße liege oder von einem brutalen polniſchen Geſindel von 
Haus und Hof verjagt werde. Das Schickſal des Vaterlandes ſei das 
Schickjal eines jeden von uns. Euer Gedanke Jei „Deutſchlandl“ Keiner 
denke an ſich. Der Redner erinnerte am Schluſſe ſeiner zündenden An- 
ſprache an den Freiherrn vom Stein, deſſen kraftvolle Politik das da- 
mals am Boden liegende Vaterland wieder aufrichtete. . 
Begeiſtert ſtimmte dann die Menge in das dreifache Heil des 
Redners ein, worauf die vier Verſe des Deutſchlandliedes geſungen 
wurden. Der Zug Jette ſich nun abermals in Bewegung und nahm 
ſeinen Weg zum Heldenhain, der von der großen Menſchenmenge dicht 
umlagert wurde. Dort, vor dem Standbild des Graudenzer Soldaten, 
das feſtlich geſchmückt war, ſprach der Vorſitzende der Bütower Orts- 
gruppe, Dr. Jeſſe; er erinnerte an die großen Taten unſerer alten 


Deutschlands Zukunkt liest im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Armee. Su Ehren der Gefallenen entblößte dann die Menge das Haupt 
zu ſtillem Gebet, währenddeſſen die Kapelle das Lied vom guten Kame- 
raden anſtimmte. Im weiteren Verlauf ſeiner Rede ging Dr. Jeſſe 
im beſonderen auf die uns entriſſene deutſche Ojtmark ein, die nie und 
nimmer verloren ſein dürfe. Wir wollen nach wie vor treu zu Volk 
und Vaterland halten, wir wollen aber vor allem nicht unſere deutſche 
Oſtmark vergeffen, die dem Polen in die Hände gejpielt wurde und die 
jetzt unter der Polenherrſchaft ſchmachten muß. Der Geſang eines 
Oſtmärkerliedes ſchallte über den weiten Platz, worauf der Weiter- 
marſch nach dem Schützengarten erfolgte, wo die Vaterländiſche Kapelle 
konzertierte. Der Männer-Curnverein 1882 ſorgte für die weitere 
Ausgeſtaltung des Nachmittagsprogramms mit guten turneriſchen 
Übungen, die großen Beifall ernteten. Nach der Abfahrt der aus- 
wärtigen Säfte fand noch im kleinen Schiitenjaale ein Kommers ſtatt, 
der einen guten Verlauf nahm, während im großen Saale der Schützen- 
wirt mit einem ftark beſuchten Kränzchen der Jugend eine willkommene 
Abwechflung bot. Die ganze Kundgebung des ODeutſchen Oftbundes in 
der Grenzstadt Bütow nahm bei ſchönſtem Wetter einen glänzenden 
Verlauf und dürfte zur Stärkung des Deutſchtums hier im äußerſten 
Oſtpommern viel beigetragen haben. 


| Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Stelle des erſten Gemeindeſekretärs in Salzbrunn übertragen. 1921 


Perſönliches. 
Muſeums direktor Profeſſor Hintze f. 

Am J. Auguſt iſt der Direktor des Schleſiſchen Muſeums für 
Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau, Profeſſor Erwin Hintze, 
erſt 55 Jahre alt, infolge Lungenentzündung geſtorben. Er war am 
31. Dezember 1876 in Straßburg im Elſaß als Sohn des Univerjitäts- 
profeſſors Karl Hintze geboren. Sein Vater wurde ſpäter an die 
Univerſität Breslau auf den mineralogiſchen Lehrstuhl berufen, Erwin 
H. trat nach beendigtem Kunſtgeſchichtlichem Studium 1901 als Aſſiſtent 
in die Verwaltung des erwähnten Breslauer Muſeums ein, dem er von 
da ab in Jojähriger Tätigkeit ſeine ganze Arbeitskraft widmete. 1913 
wurde er zum Profeſſor ernannt, nachdem er ſich um die Breslauer 
Jahrhundertausſtellung große Verdienſte erworben hatte. 1926 wurde 
ihm nach der Eröffnung des von ihm eingerichteten Schloß-Muſeums 
die Leitung des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertum 
übertragen. Sein ganzes Leben lang dem Grenzlanddeutſchtum an— 
gehörend, hatte er für die Miſſion desselben ein beſonders feines Ver- 
ſtändnis. In die alte Kultur Schleſiens hatte er ſich ganz und gar ein- 
gelebt. Es wird immer unvergeſſen bleiben, wie ſehr er es verstanden 
hat, Kostbarkeiten der ſchleſiſchen Kunſt und des ſchleſiſchen Kunſt- 
gewerbes zu ſammeln und zu Ehren zu bringen. Sein reiches Wiſſen 
und ſein feiner Gejchmack haben ihm eine ausjchlaggebende Stimme in 
allen Kunſtangelegenheiten gegeben, die in Breslau zu entſcheiden 
waren. Sein allzufrühes Ableben bedeutet für die Stadt Breslau und 
die Provinz Schleſien wie für die deutſche Kunſtwiſſenſchaft überhaupt 
einen großen, unerſetzlichen Verluſt. 


Der Deukſchtumsführer Robert Pieſch 60 Jahre alt. 


Nobert Pieſch, der frühere Abgeordnete im Warſchauer 
Sejm, vollendete am 27. Juli ſein 60. Lebensjahr. Der bekannte 
Führer des Deutſchtums im Bielitz-Ceſchener 
Schleſien trat I%7 in das politiſche Leben ein. Er war in der 
Nachkriegszeit bemüht, eine ſtraffe Organiſierung des 
Deutſchtums durchzuführen. Es iſt ſein beſonderes Verdienſt, 
daß eine Deutſche Partei in der Woiwodſchaft Schleſien geſchaffen 
wurde, deren 2. Vorſitzender er ſeit kurzer Seit iſt. Sweimal ver- 
trat Robert Pieſch das Deutſchtum im Warſchauer Sejm. Bei den 
Wahlen am 16. November 1930 kandidierte er an zweiter Stelle; 
jedoch erzielte die Deutſche Wahlgemeinſchaft nur noch einen ſtatt 
der bisherigen zwei Vertreter im Warſchauer Sejm, da gerade auch 
im Wahlbezirk Bielitz-Ceſchen-Nubnik-Pleß der Wahlterror 


der Aufſtändiſchen ſehr ſtark im Stimmenrückgang der Deutſchen 


Wahlgemeinſchaft zum Ausdruck kam. 
Eine bunderfjährige Deutſche. 

Die Witwe des Schiffseigentümers Ferdinand Bengſch in 
Birnbaum a. d. Warthe iſt am 20. April dieſes Jahres 100 Jahre alt 
geworden. Die Hochbetagte liegt ſeit drei Jahren zu Bett. Sie iſt 
rege mit ihren Gedanken, kann noch ohne Brille ſehen und auch 
gut hören. Leider ijt fie ganz auf das Mitleid der Nachbarn an- 
gewieſen. Wohlfahrtsunterſtützung bekommt ſie nicht, da ihr ein altes 
morſches Häuschen gehört, worin ſie nach der Inflation auch ihren 
Sohn und deſſen Frau zur Pflege für ſich aufgenommen hat. Ihr Sohn, 
72 Jahre alt und Kränklich, kann nicht mehr verdienen. Auf Rente 
hat er keinen Anſpruch, weil er ſelbſtändiger Schiffer war. 

. 


25jähriges Beamtenjubiläum. Am 1. Juli beging Verwaltungs- 
inſpektor Karl Schoeneich ſein 25jähriges Beamtenjubiläum. Am 
27. Juli 1885 in Nak witz, Kreis Bomſt, geboren, wurde er 1906 
Stadtjekretär in Schmiegel, nachdem er vorher in verſchiedenen 
ſtädtiſchen Kommunalverwaltungen und Kreisverwaltungen tätig war, 
und am 1. Februar 1918 Stadtſekretär in Jarotſchin. Am 
1. Oktober 1919 mußte er Poſen verlaffen und wurde in Berlin bei den 
ſtaatlichen Sürjorgeftellen für Beamte und Lehrer aus den Grenz— 
gebieten und in der Reichseinfuhrſtelle beſchäftigt. 1920 wurde ihm die 
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Landesverband Weſtfalen. 


Ortsgrupye Wanne-Eickel. Das Treffen der Weſtmark- und 
Oftbundjugend, das am 26. Juli ſtattfand, nahm einen glänzenden Ver- 
lauf. Zahlreiche Jugendorganiſationen Weſtfalens waren der Ein- 
ladung gefolgt. Den Auftakt bildete ein Mittagskonzert der Kuff- 
häuſerkapelle des „Alten Kriegervereins Hordel“ in den Bahnhofsplatz 
anlagen; in der Hauptveranſtaltung in den Feſtſälen des Kurhauſes 
hielt Nektor Wolff - Selm die Feſtanſprache über das Werden und 
Vergehen der Völker, weihte der Landesverbandsvorſitzende Ma - 
komjki die Wimpel der Jungſcharen Gütersloh und Wanne-Eickel 
und richtete Landesverbandsgeſchäftsführer Breitenbach einen 
Appell an die Jungſcharen, die deutſche Jugend in Polen nicht zu ver- 
geſſen. Konzertdarbietungen, Volkstänze und Reigen der Ojtbund- 
jugend und der Damenriege des Turnklubs Wanne 89/92, ſowie kunft- 
volle Reigenfahrten der Nadfahrabteilung der Ortsgruppe Caſtrop- 
Nauxel belebten das intereſſante Unterhaltungsprogramm. Ein Bericht 
über das Jugendtreffen, das eine kraftvolle Werbung für den Oft- 
gedanken in Wanne-Eickel darftellte, folgt in der nächſten Nummer 
des „Jungoſtmärkers“. 


wurde er zum Oberſekretär und ſpäter zum Verwaltungsinpeſktor be- 
fördert. Er iſt gleichzeitig 1. Jtellvertretender Standesbeamter. Sch. iſt 
auch Mitbegründer und Vorſitzender des evangeliſchen Elternbundes. 
1925 wurde er in die kirchlichen Körperſchaften gewählt; leit 1928 iſt er 
Mitglied des evangeliſchen Gemeindekirchenrats, Jeit Jahren ſtellver— 
tretender Vorſitzender der Kreisgruppe der Kommunalbeamten und 
-angeftellten Preußens und ſtellvertretender Vorſitzender der Sterbekaſſe 
der evangeliſchen Kirchengemeinde Salzbrunn. Dem Vorſtand des 
Bürgerlichen Vereins für Kommunalpolitik gehört er ſeit Gründung des 
Vereins an; weiter iſt er ſeit vielen Jahren Mitglied des Elternbeirats 
des evangeliſchen Symnaſiums in Waldenburg und Vertrauensmann der 
Deutſchen Beamten-Kranken-Verſicherung. Einige Ehrenämter hat 
er wegen Überlaſtung ſchon abgeben müjfen, Jo u.a. den Vorſitz der 
Kreisgruppe der Standesbeamten. 

Miniſterialrat Schwar; vom Neichspoſtminiſterium wurde zum 
Präſidenten der Oberpoſtdirektion Frankfurt (Oder) ernannt. 

Verlobt. Erna Thomas, Tochter des Bürodirektors Oskar 
Thomas zu Bitterfeld, Altſchloßſtr. I (früher in Gnefen), mit Dipl.-Ing. 
Erich Hänsgen aus Leipzig; Frl. Hedwig Dickert, Kowalew 
1 mit Herrn Berthold Brandt, Sawidowitz (Plefchen), 
am 28. 6. 


Vermählt. Kaufmann Kurt Kretſchmer in Suben (Sohn 
des Kaufmanns Wilhelm Kretſchmer, früher Hohenſalza) mit Frl. 
Margarete Bolduan in Guben, früher Gneſen. f 

Goldene Hochzeit. Schloſſermeiſter Hoffmann und Frau, früher 
Koſten in Poſen, jetzt Öls i. Schl., Bahnhofſtr. 12, am 27. 8. 

Diamantene Hochzeit. Gutsbeſitzer Max Jahns (o Jahre alt) 
und Frau Leokadia, geb. Jahns (79 Jahre alt) in Bromberg, früher 
Kreis Gneſen; Jahns war während des Krieges trotz ſeines hohen 
Alters noch als Verwaltungsbeamter im Olten tätig, jtellte ſich nach 
dem Umſtur;z noch als Überjeter im Sejmbüro zur Verfügung und 
kandidierte ſogar noch bei den letzten Stadtverordnetenwahlen. Die 
Einſegnung des Jubelpaares nahm Superintendent Aßmann wor. 


Vejahrte Oftmärker, Frau verw. Nektor Olga Meißner, bei 
ihrer Tochter, Frau Gemeindevorſteher Frieda Schmiel in Alt-Zerren- 
dorf, Kr. Grimmen, früher in Schubin, am 15. 8., 75 Jahre; Töpfer⸗ 
meiſter u. Ofenfabrikant Rudolf Sieboll, Glogau, Mohrenſtr. 12 
(früher in Rawitſch), am 20. d. M. 70 Jahre alt (Vorſtandsmitglied 
der Ortsgr. Glogau); Maurer Heinrich Klix in Striegau, Kaſerne 
Block D, fr. Poſen, Halbdorfſtr. 19, am 12. 8. 79 Jahre; Lazarettober- 
inſpektor i. N. Paul Bork in Steglitz, Kurze Str. 2, fr. Sraudenz, am 
20. 8. 70 Jahre; Kreisſparkaſſen-Direktor i. RK. Hugo Glaubke in 
Magdeburg, Walther-Nathenau-Str. 65, fr. Graudenz, am 19.8, 
70 Jahre (G. war 15 Jahre Stadtverordneter, davon 12 im Vorſtand, 
und mehrere Jahre in der ev. Kirchenvertretung und dem Kirchenrat). 


Geſtorben: Ciſenbahn-Jugführer i. R. Huſtab Nuch in Liegnitz, 
Haunauer Str. 41, früher Poſen-Wilda, am 2. 8, 71 Jahre; Frau 
Lehrer Pina Hoffmann, Ehefrau des Lehrers i. N. Hermann Hoff- 
mann, früher in Slotnik bei Poſen, am 20, Juli, 71 Jahre; Kaufmaun 
Alartin Rantoromicz in Dresden, fr. Poſen, am 18. 7., 74 Jahre. 


(K. war u. a. in Poſen häufig mit beſonderen Aufträgen der Ein 


ſchätzungskommiſſion betraut.) 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Pofen = Weftpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 


Drieſen. Der Oberlandjäger in Gottſchimm nahm zwei polniſche 
Überläufer feſt, die ſie in ein Gehöft eingeſchlichen hatten, deſſen 
Bewohner abweſend waren. Sie hatten ſich hier zunächſt geſtärkt und 
dann Sachen beiſeite geſtellt, die ſie mitnehmen wollten. Die beiden 
Polen wurden dem Drieſener Amtsgerichtsgefängnis zugeführt. Im 
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Laufe des Monats Juli wurden allein in Drieſen insgefamt wieder 
25 polniſche Überläufer feſtgenommen. Die überläufer bilden eine 
wahre Landplage. 

Eckartsberge (Kreis Deutſch-Krone). Hier brach ein Schul— 
ſtreik aus, der als Proteſt gegen die ſchlechten Schul- 
raumverhältniſſe aufzufaſſen if. Sämtliche Siedlerkinder 
blieben dem Unterricht fern. Seit Beſtehen dieſer Siedlung iſt die 
Schule in einer alten dürftigen Schnitter Kkaſerne 
untergebracht. Der Aufenthalt in dieſen Räumen bringt ſchwere 
geſundheitliche Schäden für die Kinder mit ſich. Der für dieſes Srüh- 
Jahr angeſetzte Schulneub au iſt neuerdings verſchoben worden, 
Jo daß bereits vor einigen Tagen eine Beſchwerde der Siedler an den 
Oberpräſidenten geſandt wurde. Die heutige Schule ift wirklich fo 
primitiv, daß ſchnellſte Abhilfe not tut. Die Eltern der Schulkinder 
find entſchloſſen, dieſe nicht noch einen Winter hindurch in dieſe un- 
zulänglichen Räume zu ſchicken, zumal ſie ſich dort verſchiedentlich ſtarke 
Erkältungskrankheiten holten. 

Reufteftin. Der Kutſcher Otto Braatz, der vor etwa drei 
Monaten wegen des Verdachts des Verrates militäri- 
ſcher Seheimniſſe verhaftet worden war, iſt aus der Unter- 
juchungshaft in Berlin entlaſſen worden, nachdem ſich der Verdacht 
als unbegründet herausgeſtellt hat. Braatz iſt National- 
Jozialift. Seine Feſtnahme hat ſeinerzeit großes Aufſehen erregt. Nach 
der jetzigen Entwicklung muß er das Opfer eines Berleum- 
ders geworden ſein. 


Aus Oftpreußen. 


Di.-Eylau. Die polniſche Diebesbande, die ſeit Monaten 
Deutſch-Eulau und Umgegend unſicher machte und es in der Haupt— 
ſache auf Fahrräder abgefehen hatte, iſt nunmehr ermittelt und felt- 
genommen. Es handelt ſich um polniſche Arbeiter aus Neumark in 
Polen. Shre Abnehmer waren ebenfalls Polen, nach denen noch 
gefahndet wird. Bisher ſind von der polniſchen Polizei in Neumark 
neun Fahrräder ſichergeſtellt. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 


Beutſchen. In der außerordentlichen Generalverſammlung der 
hieſigen Bank Ludowy kam es zu erregten Auseinander- 
ſetzungen. Die Erregung war durch die Mitteilung entſtanden, daß 
die Leitung der Genoſſenſchaft fo ſchlecht gewirtſchaftet habe, 
daß ein Fehlbetrag von 1200009 Sloty entſtanden ſei, der durch be— 
jondere Geſchäftsanteilzahlung eines jeden Mitgliedes in Höhe von 
300 Sloty ausgeglichen werden ſollte. Die Verluſte der Bank find 
auf leichtfertige Erteilung von Krediten ſeitens der früheren Leiter 
der Bank zurückzuführen. Die Bank Ludowy war als Kreditgeberin 
an polniſche Landwirte im deutſchen Grenzgebiet um Ankauf von 
deutſchem Srundbelitz bekannt. 

Bromberg. Bei Schulitz ſonnten ſich fünf Kinder auf einer 
Sandbank in der Weichſel, die in der Nähe des Ufers lag. Plötzlich 
rutſchte der Sand ab, und die Kinder fielen in den Strom. Arbeiter 
jprangen den Kindern nach und brachten fie alle fünf ans Ufer. Swei 
der Kinder waren bereits tot, die anderen wurden zum Teil in bedenk- 
lichem Suſtande ins Krankenhaus gebracht. 

Posen. In letzter Seit ſind in den Wojewodſchaften Poſen und 
Pommerellen zahlreiche Brände zu regiſtrieren, die darauf 
ſchließen laſſen, daß es ſich um verbrecheriſche Anſchläge handelt. Ganz 
beſonders großer Schaden wurde in den Waldungen im 
Jarotſchiner Kreiſe verurſacht. Am Donnerstag brach in 
Witkowitz im Kreiſe Jarotſchin eine Feuersbrunſt aus, die 20 Wohn- 
häuſer und Wirtſchaften vernichtete. Infolge ſtarken Windes ſprang 
das Feuer auf die in nächſter Nähe befindlichen Waldungen über und 
vernichtete mehrere Morgen Hochwald. An der Rettungsaktion be— 
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15 Seuerwehren, die jedoch machtlos dem wütenden 
Die bisherigen Unterſuchungen haben er— 
geben, daß auch hier höchſtwahrſcheinlich Brandſtiftung vorliegt. In 
den letzten drei Tagen ereigneten ſich mehrere Brände auch im 
Kreiſe Hohenſalza, deren Entſtehung gleichfalls auf Brand— 
ſtiftung zurückzuführen iſt. Erntevorräte im Werte von mehreren 
hunderttauſend Sloty find dabei vernichtet worden. 

Poſen. In dieſen Tagen iſt auf Grund eines Negierungsbeſchluſſes 
ſämtlichen noch nicht feſt angeftellten Beamten in 
Polen zum 1. Oktober gekündigt worden. Allein in Pojen ilt 
Joo Juſtizbeamten und 600 Beamten anderer Kategorien, darunter zahl» 
reichen Eiſenbahnern, gekündigt worden. Es handelt fich größtenteils 
um Militäranwärter. Die Sinanzlage des polniſchen Staates ift der 
artig kataſtrophal, daß dieſe Maßnahmen nicht mehr zu vermeiden 
waren. 


teiligten ſich 
Clement gegenüberſtanden. 


Aus Weſtpreußen. 

„Gdingen. Nachtübungen der polniſchen Kriegsmarine bei dingen 
führten zu einem ſchweren Unfall. Durch unſachgemäße Hand- 
habung der Corpedowaffe wurde das Torpedoboot 
„Mafur“ von einem Übungstorpedo unterhalb der Waſſerlinie 
getroffen und ſchwer beſchädigt, ſo daß es alsbald nach dem 
Unfall zu ſinken begann. Es konnte gerade noch das Dock erreichen, 
als das Waſſer bereits den Maſchinenraum zu füllen begann. 

Sdingen. In dieſen Tagen wurde in Gdingen ein neues 
engliſches Konſulat eröffnet, zu deſſen Leiter der Direktor der 
polniſch-britiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft in Gdingen, Jeffrey, 
ernannt wurde. 


Völkerbund und Minderheitenpetitionen. Ein Beitrag zum Studium 
des Nationalitätenproblems von Herbert von Cruhart. Verlag 
Wilhelm Braumüller, Wien-Leipzig 1931, 181 Seiten, geb. 6 AM. 
Das Buch ſtellt eine bedeutſame Materialſammlung dar; es enthält 
die von den nationalen Minderheiten an den Völkerbund einge- 
reichten Petitionen und ift inſofern ein beachtlicher Beitrag zur Mino 
ritätenfrage, als es durch die Charakteriſierung des Inhalts und 
Schickſals der Petitionen in Stichworten den Nachweis von der un— 
befriedigenden Lage der Minderheiten in Europa, in allererſter Linie 
in Polen, liefert und zugleich die Unfähigkeit des Völkerbundes in 
der Frage des Minderheitenſchutzes nachweiſt. (Sind doch von den 
bis Anfang Februar 1931 beim Völkerbund angemeldeten 314 Be- 
ſchwerdefällen — ohne die 64 oberſchleſiſchen Sälle! — nur 21 Sälle 
überhaupt vor dem Nat gekommen! Und iſt doch in keinem Falle 
den Beſchwerdeführern durch den Nat. ju ihrem vollen Recht ver— 
holfen worden!) Die Arbeit Truharts ſtellt gerade in der nüchternen, 
fachlichen Art der Materialſammlung eine Anklage gegen die Mächte 
dar, die es bisher verſtanden haben, die Arbeitsmethoden des Völker- 
bundes Jo zu geſtalten, daß dieſer nicht in der Lage iſt, die ihm über- 
tragene Aufgabe des Schutzes der nationalen Minderheiten zu er— 
füllen. Dr K. 


Deuken Sie immer daran, verehrte Hausfrau, daß auf jedem 
Suppenwürfel von Maggi die Kochanweiſung ſteht, und daß bei den 
einzelnen Sorten die Kochzeit verſchieden iſt. Verfahren Sie genau 
nach der einfachen Anweiſung, die das Ergebnis forgfältiger fach- 
männiſcher Seftjtellungen iſt, jo werden Sie ſich immer wieder davon 
überzeugen, daß Sie mit Maggi's Suppen Freude auslöſen und Lob 
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ernten. 


Diefe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
oflmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Winblnühle in TaſHolz-, Kohlen ii 
u. Fuhrgeschäft | Wohngrundstück 


neuerbaut, Zſtöckig, mit 
Wohnhaus u. Stallun⸗ 
gen, dicht am Bahnhof, 
in verkehrsreicher Ge⸗ 
gend gelegen, wird am 
19. 8. 31., vorm. 10 Uhr, 
beim Amtsgericht in 
Zielenzig, Zimmer 20, 
zwangsverſteigert. 


Alte re, geſunde, ſtaatl. 
anerkannte 


berulsschwesier 


ihre Offerten möglidjt | vieljeitig, ſucht wirkliche 


Dauerſtellung in chriſtl. 
Familie, Gehalt 40 bis 


legung der Verhältniſſe 50 M. monatlich. Gef. 


Angebote unter 2064 an 
das Oſtland erbeten. 


älteſtes am Ort, ſehr 
gangbar, Wohnhaus, 
Stallung, mit Garten, 
1 Mg. Acker, zu ver⸗ 
kaufen. Preis nach 
Übereinkunft. Zu⸗ 
ſchriften unter 2080 an 
das Oſtland erbeten. 


Ostmärker! 


Tretet 
unſerer Sterbekaſſe bei! 


Auskunft erteilt die 
Bundesleitung in 
Bin.-Charlottenburg 2, 
Hardenbergjtraße43, VI. 


in Bad Freienwalde 
(Oder), innere Stadt, 
6 Wohnungen a 3½ 
Zim., Küche, Korridor, 
Kloſett, Keller, Boden, 
Waſſer, Gas, elektr. 
Licht, Hof, kl. Garten, 
tadelloſer Bauzuſtand, 
31/,- Zimmer-Wohnung 
frei. „— Wehrbeitrag 
44300 M., für 28000 M. 
bei 10000 M. Anzah⸗ 
lung zu verkaufen. 


Auskunft d. Hauswirt 
Tornower Straße 6b. 


a 
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Te a Lebensmittel- 
Oſtmärker! Proviſionsfreil geschäft-Einrichig. A f 5 K d — 
2 Oberteile. m. 48 Käſt, u a u re it 


Glänzende Existenzen! 


1 Oberteil mit 3 Lang⸗ 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. H. 


, . Anz. M. brett., 1 meſſ. Ständer: 
Gaſthaus mit 6 Fremdenzimmern waage, 5 kg wiegend, (Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
(jo Betten) in bek. Stadt der flache Schalen, 3paten- Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
Niederlauſitz, o Min. vom tierte Kaffeebehälter, 
Bahnhof. 20 doo 2 Teebehälter neueſter 
en In en Art, 1Raffeemühlerfeit- Verwertung der 
olonialwaren u. Delikateſſen) zuſchrauben) mit Räd⸗ 
an Haupilttahe eines lde gen, 1 Brüdenwange, 6% Reichsschuldbuchiorderungen 
märkijchen Städtchens gelegen 13 doo 5 tr. wiegend, Gewicht. 
See (Holzbearbeitung) und Hohlmaße d. J. neu durch Verkauf und Beleihung 
mit Wohn- u. Lagergebäuden, geeicht. Behälter für ar 3 
Nähe Magdeburg .. Preis 18 doo Hülſenfrüchte m. 9 Fä⸗ Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
In Templin (U.-M.) Villa mit chern, 2½ m, ein Uhr in Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
30 m Waſſerfront und allem Repoſitorium eingeb., 1 _ 
Komfort, Boots- u. Badehaus 25 9% Glasſchrank, 75 em hoch, Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
Wohn- u. Bäckereigrundſtück in Butter u. Käſeglocke, wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 
Beamtenfiedlung der Stadt diverſ. Aufſchnittmeſſer, 
Greifswald, als Café und wegen Raummangelsf. Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Roftaurant ausbaufähig 4 doo 200 M. (fr. Pr. 3500 M.) 
Saal- und Gartenlokal mit verkäufl. N. Totſchek, — — n ̃ ꝛͤſͤ— ( Ü—ä—— 
Fremdenzimmern in ſchönſter Berl. W. 30, Goltzſtr. 40. Schönes kleines Im = Friedeberg 
Sage eines Ausflugsortes von — —ſ L 0 f fü t ein Wer kennt 
0 8 ae 15 15 Günftige in grun S ck fofoninlmarengef. die Anſchrift von Herrn 
928 Bu mann 25 ooo Kapitalsanlage! Mahd dn d 15 mit Gaſtwirtſchaft und Gerhard Jaeckel, 1929 
Düngemittel- u. Agenturgeſchäft Selten ſchön gelegenes, Schule, Kirche, Bahn, großem Saal billig zu wohnhaft in Riegers⸗ 
in bekannter Stadt . vornehmes elektr. Licht und Kraft ee . 55 deren Siehe 0 
reis 4dod 1 e 0· 2 
Mahlmühle mit Landwirtſchaft Zueifamilienhaus bei 3500 M. Angaglung Angebote unter 2074 an 19 98 in Templin; 
in beſtem ſächſiſchen Produk- mit gr. Garten, Haupt⸗ zu verkauf. Neumann, W . 3 Bohne nn 
tions- und Abſatzgebiet bei verkehrsſtraße, 2 Min. Brandenburg (Havel), Schulentlassenes Dünenſtr. 9 (Central: 
Herrnhut 5 o U-Bahn, 5Min. S-Bahn, Askanierſtraße 25. 25. Mädchen sucht tel]. 2 
Landgaſthof mit Gemiſchtwaren- wegen Erbſchafts aus 2 el), 920 . 
gelbäft, Bäckerei u. ö einanderſetzung ſofort Anlangssiellung sujcewfti, 1 aut 
Nähe Riefa. . 19. 900 billig zu Derfauren: Molkerei b 1000 15 haf 0 u 2 
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Backen auf einem Stuhl. 
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| Ar. 17 | 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Zeit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


(23. Fortſetzung.) 


„Ich weiß nicht, wer den erſchoſſen hat,“ ſagte Pettelkau. „Aber 
Jieh dir nur das an, Gottfried. Zu dieſer Zerftörung haben die Kerls 
nicht einmal eine volle Viertelſtunde gebraucht. Wie ſie mit Axten 
gegen die Cür ſchlugen, nahm ich meine Gewehre und die Patronen 
und lief die Treppe hinauf. Meine Weibsleute waren viel früher 
oben. Sch hätte niemand hinaufgelaſſen. Und wenn ſie Seuer gelegt 
hätten, wären wir auf der Strickleiter in den Garten geſtiegen und 
in den Wald gelaufen.“ 

„Mein Gott, mein Gottchen,“ jammerte Frau Pettelkau, die ſich 
nun auch herabgewagt hatte. „Was war das bloß für ein Geſchieße 
in dem Wald nach Grudzisko zu?“ 

Auch die Soldaten fanden ſich allmählich ein. Sie hatten nur zwei 
Leichtverwundete zu beklagen. „Die Kerle halten ja nicht“, meinte der 
Unteroffizier verächtlich. „Sie ſind quer- 
feldein gelaufen. 

„Dann iſt der Ludwig Lohmann 
diesmal außer Gefahr“, konjtatierte 
Grusko fachlich. Inzwiſchen kam auch 


Dan gehalten. Srusko winkte 
ihm. 

Sie gingen auf die Tenne. Frau 
Knoks war tot. Friedrich wiſchte Jich 
über die Augen: „Sie lief fort, als die 
erſten Kerle gegen die Türen ſchlugen, 
wir konnten ihr nicht nach. Sie hatte 
vor den 
Polen, daß ſie keine Nacht geſchlafen 
Weit iſt ſie nicht gekommen. Der 
Geh in die 
Stube, Gottfried, und laß mich bei ihr.“ 

Der große Mann kniete bei der 
Toten nieder, nahm den Kopf in feinen 
Schoß und streichelte das kalte Geficht 
und das wirre Haar: „Armes Würm— 
chen, armes, liebes Würmchen. Unſer 
Junge ſchläft draußen, nun biſt du bei 
ihm. Armes Würmchen.“ 

Srusko konnte den Anblick nicht 
ertragen. Er ging. Im Büfett fand 
er eine Flaſche mit Num und tat einen 


Pettelkau ſaß mit ſchlotternden , 
Die Frauen jammerten und paßten die 
Sollte er hinter 


aus, 


Scherben zuſammen. Kloſe war ins Dorf gerannt. 
ihm herlaufen, um ihn vor Unheil zu bewahren? 
Er vermochte kein Wort hervorzubringen. Die Größe des Elends 
machte ihn ſtumm. Da ging er hinaus, ſetzte ſich auf die Treppe und 
jtarrte in die dunkle Nacht: „Elend und Grauen haben die Hunde über 
das Land gebracht. Auf die Seelen der Poſener Schufte kommt all 
das Blut, das hier vergoſſen wird, all die Tränen, die geweint werden.“ 
Das Gepolter eines Wagens ſchreckte ihn aus ſeinem Brüten. Es 
waren Lohmann, der Lehrer und zwei Knechte. Sie hatten das 
Schießen bei Pettelkau gehört und wollten dem Nachbarn beiſpringen. 
„Guten Abend, Ludwig“, Jagte der Kazapp und ging ihm entgegen. 


XIII. 


war's lebendig. 
Infanterie. Schon am frühen Morgen 
Beinen. Es fror. Ein feiner Schnee war gefallen. 
die Leute nicht, mit entblößtem Oberkörper am Brunnentrog eine 
gründliche Reinigung vorzunehmen. 

Mägde erſchienen mit einem Keſſel Kaffee, Brot und Wurſt. Es 
wurde laut und luſtig. In der Seit des Kartenſuſtems verftand es 
jeder zu würdigen, wenn er ſich nach Herzensluſt Jattejlen durfte. 

Das Hauptgeſchenk aber kam erſt, als Grusko ſie in einen Schuppen 
führte und ihnen den mächtigen, an drei Zentner ſchweren Keiler über- 
gab. Die „Kriegsknechte“ waren außer Rand und Band vor Freude. 
Es ſtörte fie in ihren Gefühlen nicht das mindeſte, als der Hauptmann 
erklärte, ſie müßten das Borſtentier mit den andern beiden Sügen 


In Grudzisko In der Scheune lag ein Zug 
waren die erſten auf den 


Doch das hinderte 


teilen, die in Nadzirowko und im Dorfe lagen. Nur wollten alle beim 


Berlin, den 14. Auguſt 


Der ſchleſiſche Heimatdichter Paul Varſch f. 


(Text ſiehe Nr. 32, Seite 377—380 und „Herd“ Seite 68.) 
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Bon Otto Boris, 


Abhäuten und Kochen dabei fein, jo daß niemand Luft hatte, den Wald 
nach Verſprengten oder Verwundeten abzuſuchen. 

Von Nad dzinſki hatte man nichts geſehen. Er war gleich beim 
Eingreifen der regulären Truppen geflüchtet. In Nadzirowko hatte er 
das Notwendigſte zuſammengerafft und war entwiſcht. Die Soldaten 
fanden nur die alte Katta, die im Begriff ſtand, einen Neſt von 
Papieren in den brennenden Ofen zu ſtopfen. 

Grusko aber ging mit Anſchütz nach dem Sorſthaufe. Er vermutete 
dort Avonne; denn durch das Gefecht war ihr der Weg nach 
Nadzirowko abgeſchnitten worden. 

Kaum waren fie fort, als der Stabsarzt mit den Sanitätern kam. 
Auch ſie hatte eine übung hierher geführt. Sie fanden reichlich Ge- 
legenheit, ſich zu betätigen. Poch waren die Verluſte der Deutſchen 
nicht hoch. Der Pole zeigte hier wie 
in allen ſpäteren Gefechten keine Luſt, 
mit einem Gegner anzubinden, dem er 
zahlenmäßig nicht zehnfach überlegen 
war. Dafür ſaßen deſto mehr Ge- 
nen in einem ausgeräumten Pferde- 
tall. 

Frau Elke bat den Stabsarzt zu 
Karl hinauf. Hauptmann Riegelhorſt, 
Suſtav und ſie ſelbſt folgten. Lisbeth 
war ſchon oben. Und ſo war das 
Stübchen wieder einmal mit Menſchen 
gepfropft. 

Nach eingehender Unterſuchung 
meinte der Arzt, daß Hoffnung be- 
ſtünde, den Kranken am Leben zu er- 
halten, wenn keine Komplikationen ein- 
träten. Transportfähig ſei er freilich 
noch nicht. Das Blut aber habe ſich 
geſtaut und die Wunde ſähe gut aus. 
Er verordnete Ruhe und gute Er— 
nährung. Als er hörte, daß Grusko 
darauf beſtanden hätte, daß Karl jeden 
Tag neun Eier in Rognak oder warmem 
Wein zu ſich nehmen müſſe, lachte er 
vergnügt: „Eigentlich das beſte Ver- 
fahren, Ernährung und Schlaf zugleich 
zu vermitteln. Bleiben Sie nur dabei.“ 

Nachdem die anderen gegangen 
waren, ſaßen der Hauptmann und 
Lisbeth an Karls Bett. „Es tut mir 
furchtbar leid, Kamerad, daß ich Sie nicht mitnehmen kann,“ ſagte 
Riegelhorſt. „Inſofern hat meine ‚Übung‘ nicht den vollen Erfolg 
gehabt. Das bißchen Geſchieße werde ich ſchon verantworten können. 
Stellen Sie es ſich doch einmal vor, daß mich wirklich eine Übung in 
dieſe Gegend geführt hätte. Ich hätte in das Gefecht eingreifen 
müſſen, ob ich wollte oder nicht. Die Gefangenen kommen alle wegen 
Landfriedensbruchs vor den Strafrichter. 

Ihr Bruder iſt ein famoſer Junge. Er hat die ganze polniſche 
Poſtenkette an der Naſe herumgeführt. Er hat auf dem Gaul in der 
Nacht 84 Kilometer zurücklegen müſſen, um wieder rechtzeitig zu Haufe 
zu jein. Sſt für einen Jo jungen Menſchen eine enorme Leiſtung.“ 

„Suftav hat kein Wort davon gejprochen, daß Sie kommen 
würden“, warf Lisbeth ein. „Wir haben bis zum letzten Augenblick 
eine 1 Angſt ausgeftanden. An eine Rettung hat niemand 
gedacht.“ N 

„Es gehört noch heute nicht in die öffentlichkeit, daß ich dem Nufe 
eines verwundeten Kameraden gefolgt bin“, lächelte der Hauptmann. 
„Heute iſt Treue und Kameradſchaft verpönt. Alſo hatte ich den 
jungen Herrn gebeten zu ſchweigen. Er hat Wort gehalten. Das iſt 
angeſichts der Gefahr fehr viel. Im Gefecht hat er mir als Ordonnanz 
wichtige Dienſte geleiſtet, weil er den Wald kennt.“ a 

Karl lächelte ſtolz; er liebte einen Bruder Guſtav ſehr. , 

„Von Berlin haben wir noch keinerlei Nachrichten“, fuhr Niegel⸗ 
horſt fort. „Nur, daß uns irgendein Kommuniſt geſchrieben hat, wir 
dürften ohne beſondere Weifungen unſere Standquartiere nicht verlaſſen. 
Nun aber will ich gehen, Kamerad, denn das Geſpräch könnte Sie zu 
ſehr erregen.“ Er reichte Karl die Hond. „Für eine Seitlang werden 


die Polacken diefe Gegend nun meiden“, lächelte er. „Sie haben ge-, 


r Ä 


ſehen, daß wir noch immer die alten ſind, wenn's gilt. — Gute 


Beſſerung.“ Damit ging er. 

Stau Elke durfte zu ihrer Freude die Offiziere noch bis zum 
anderen Cage behalten, denn die Truppe hatte nach dem Gefecht einen 
Ruhetag. Zu Mittag traf ein völlig unerwarteter Gaſt ein, Fräulein 
v. Koblinſki. N 

Grusko hatte fie im Forſthauſe gefunden, wo fie mutterſeelenallein 
auf dem Sofa kauerte, auf dem Lisbeth einſt als Gefangene gelegen 
hatte. „Sie hat uns nicht verraten“, ſagte Grusko finſter. 

Er verſchwieg, daß er eine Unterredung unter vier Augen mit ihr 
gehabt hatte, in der ſie als Büßende aufgetreten war. Sie hatte ſich 
ihm zu Süßen geworfen und ſich als hilfloſes Weſen ganz in Jeine 
Hände gegeben. Ihre Verfehlung ſchob ſie auf die Liebe zu Karl. 
Srusko merkte nicht, daß ſie nur die halbe Wahrheit ſprach. Er 
konnte auch nicht erkennen, daß die Tränen, die ſie ſtromweiſe vergoß, 
aus Angſt, Verlaſſenheit und Eiferfucht ſtammten. Er hielt fie für 
echte Neue und vergab. 

Sie wollte ſich auch nicht zu Ciſch ſetzen, ſondern ſchlich auf das 
kleine Zimmer, daß ſie bereits einmal bewohnt hatte, und vergrub ſich 
ſchmerzerfüllt in die Kiffen. Von Grusko hatte ſie erfahren, daß Karl 
von Nadzinſkis Leuten einen ſchweren Lungenſchuß erhalten hatte. Sie 
haßte darum die Polen aus vollem Herzen. Dem entwichenen cher 
Cousin ſandte fie die gehäfligften Flüche nach. Alles hätte ſie ihm 
verziehen, aber daß er ſolch einen ſchönen Mann, der zum Lieben wie 
geſchaffen war, erſchießen laffen wollte, hielt ſie für eine unglaubliche 
Herzensroheit. 

Noch ſchlimmer ſtanden ſeine Papiere, wenn fie überlegte, daß nun 
der arme Karl auf mindeſtens 6 Monat zum Kolettieren ungeeignet 
war. Sollte ſie wie Lisbeth, dieſe dumme Gans, tagaus, tagein am 
Bette Karls ſitzen und fieberheiße Hände drücken. Das überließ ſie 
getroſt andern. Wenn er ſtarb, war die koftbare Zeit verloren. Je 
länger ſie nachdachte, deſto weniger Grund fand ſie, den Leuten auf 
Grudzisko böſe zu fein. Geld hatte fie auch keins. Alſo war es ſchon 
am boſten, hier zu bleiben. 

Als der Abend kam, war ſie bereits ſo weit ihres Kummers Herr, 
daß fie bei Tiſch nur noch die Wehmütige ſpielte. Nach dem Ejfen 
ließ ſie ſich aber recht gern von dem allzeit zu Späßen aufgelegten 
Stabsarzt aufheitern. Grusko ſchüttelte den Kopf, als aus dem Jagd— 
zimmer ihr glockenhelles Lachen herübertönte. 

Die Soldaten waren abgezogen. Die Luft war leer. Haß und 
Kampf waren verſchwunden. Das einſame Jesziorki lag friedlich wie 
einjt inmitten der kalten Winterlandſchaft. Man konnte wieder un- 
gefährdet durch den Wald gehen. Man ſchloß nicht mehr ſo ängſtlich 
die Läden. Man fuhr nicht nachts im Bette auf, weil ein unbeſtimmtes 
Seräufch irgendwoher zu hören war. 

Die Gefahr war vorüber. Die ſorgloſen Gemüter atmeten auf. 
Nicht nur die Deutſchen, ſondern auch die verſtändigen Polen hielten 
dieſe Löſung für die einzig richtige. Trotz allem Nationalbewußtſein 
waren ihnen die Drangſalierungen durch die eigene Heimatwehr und 
die ewigen Diebereien zum Halſe hinausgekommen. 

Der Lehrer unterrichtete wie einſt. Anſchütz zog wieder mit Weib, 
Magd und Vieh in das Forſthaus. Kloſe und Soyka arbeiteten eifrig 
auf den Trümmerſtätten. Polen und Deutfche ſaßen friedlich beim 
Schnäpschen in Chmiercz' klebriger Gaſtſtube. Sie hatten nun ihre 
Revolution hinter ſich. 

Mochten die Zeitungen ſchreiben, was ſie wollten, was ging das die 
Leute aus Jesziorki an. Hier herrſchte Ruhe nach dem Sturm. Der 
Brand hatte den Sündſtoff verzehrt. Selbſt als Liſten herumliefen, daß 
ſich die Leute in die polniſche Heimatwehr eintragen ſollten, kümmerte 
man ſich nicht viel darum. Auch Samorſkh winkte trübe ab. Er hatte 
ein Haar in der Suppe gefunden, ſeit ihm die eigenen Landsleute ſeine 
beſte Kuh geſtohlen hatten. „Mag ſein aus Verſehen“, pflegte er ver- 
- Johnlich hinzuzufügen, wenn er von dieſem grauſigen Fall ſprach. Er 
fand von ſeiner geliebten „Pomba“ nur den Kopf, der ihn inmitten 
einer rieſigen Blutlache aus gebrochenen Augen anſtarrte. 


Bei den Wiſſenden bedeutete dieſe Ruhe aber nur einen Aufſchub. 
Mit wachſender Spannung verfolgten fie die Nachrichten aus Polen. 
Die Zeitungen hetzten immer wilder. Die Kanzelreden der katholijchen 
le wurden immer gehäſſiger. Berlin rückt: in eine nebelhafte 

erne. 

Gruskos Gemüt verdüſterte ſich juſehends. Er ſah ein, daß ſein 
Ringen keinen Sweck gehabt hatte, weil ihm der Verrat des Reiches 
in den Nücken gefallen war. Sein Gemüt hellte ſich auch nicht auf, als 
ſich Karls Juſtand von Tag zu Tag beſſerte, Jo daß man bald an einen 
Transport in ein Erholungsheim oder Krankenhaus denken konnte. 


Pettelkau und Lohmann teilten ſeine Sorgen. Während aber 
Lohmann entſchloſſen war, bis zum Außerjten auszuharren, ſah ſich 
Pettelkau nach einem Gute in Oſtpreußen um. Er ſelbſt wäre wohl 
dageblieben; denn es ging ihm gegen ſeine Ehre, einer illegitimen Macht 
von ſeinem Grund und Boden zu weichen. Aber ſeine Frau war durch 
die letzten Ereigniſſe Jo mitgenommen, daß ſie aufſchrie, Jobald fie einen 
Unbekannten vor der Mühle oder auch nur auf der Straße Jah. 
Avonne war oft in der Stadt. Sie war der Berichterſtatter des 
Hauſes Grusko. Sie müßte viele Beſuche machen, erzählte ſie auf 
Befragen. Eines Tages kam ſie ſehr vergnügt mit der Nachricht 
0 8 fie ſich mit dem Landrat Herrn v. Sielaſko heimlich ver— 
o abe. N 


blutige Haß gegen die Deutſchen auf. 
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Das hinderte ſie aber nicht, die Pläne ihres Verlobten haarklein 
zu verraten. Am 27. käme Paderewſki nach Poſen. Am 17. De- 
zember würde Polen die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutjchland 
löſen. Sie erzählte, daß eine Ausſchreibung der Wahlen für den 
Polniſchen Landtag auch in den ehemaligen deutſchen Gebieten ſtatt— 
finden werde; denn die Polen betrachteten das Land bereits als ihr 
eigenes. 

Sie berichtete auch getreulich das, was von den polnischen Greueln 
nicht in die Zeitungen kommen durfte. An allen Ecken flammte der 
Sogar einzelne Deutſche ver- 
rieten ihr Volkstum und hielten ſich für geſinnungstreue Polen. 

Überall wurde geſtohlen, gemordet und gebrandſchatzt. Wegen 
geringfügiger Anläſſe wurden die Deutſchen mit unmäßigen Geld- 
ſtrafen belegt. Dieſe floſſen in die Aktionskaſſen der Polen. Einem 
Gutsbeſitzer raubte man in ſeiner Abweſenheit das ganze Haus aus, 
jertrümmerte die Möbel, die ſich nicht fortſchaffen ließen, ſchlachtete 
das Vieh und nahm es mit. Frauen wurden vergewaltigt, Männer 
heimlich oder offen erſchlagen. Selbſt Cote wurden noch in unglaublich 
beſtialiſcher Weiſe verſtümmelt. 

Es war nur noch eine Frage der Seit, wann ſich die trübe Schmutz— 
flut aufs neue über das ſtille Jeſziorki ergießen würde. Die drei 
Getreuen, Grusko, Knoks und Kloſe, waren faſt täglich juſammen. 
Sie ſprachen nicht mehr darüber, wie man Mittel finden könnte, dem 
Aufſtand zu begegnen, falls er ſeinen Unflat hierherwälzen würde, 
ſondern beobachteten mit Grauen die anſchwellende Flut. 

Die Schar der Geängſtigten nahm mit jedem Tage zu. Eine Hoff- 
nung beſtand noch, das Argſte zu verhindern. Noch lagen deutſche 
Soldaten in den Garniſonſtädten. 

So rückte unter Furcht und Hoffen das Weihnachtsfeft heran. 
Karl konnte bereits ſitzen. Man entſchloß ſich alſo, unter dem Baume 
Verlobung zu feiern. Die Familien fanden ſich bei Grusko zujammen. 
Bei der Beſcherung rückte Pettelkau mit der Nachricht heraus, daß 
er in der Nähe von Allenſtein in Oſtpreußen ein ſchönes Grundſtück 
erworben habe. Das ſollte Karl und Lisbeth ſpäter gehören. So- 
bald es ihm möglich war, wollte er nach Oſtpreußen fahren. 

Als Grusko eine Bowle braute, herrſchte etwas Ähnliches wie 
eine Freudenſtimmung. Man beglückwünſchte und küßte ſich durch- 
einander. 

Nur Knoks machte den Trubel nicht mit. Er ſaß allein in dem 
dunklen Jagdzimmer. Hier träumte er von ſeiner Frau und ſeinem 
Sohn. Als er den Kopf hob und die ſtrahlenden Kerzen ſah, als erſt 
leiſe, dann immer lauter der Geſang: „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
erſcholl, ballten ſich feine Säufte, und Tränen rollten in feinen 
buſchigen Bart. 

Eine Hand legte ſich auf feine Schulter. Grusko ſtand neben ihm. 
„Ich will dir auch etwas zu Weihnachten ſchenken. Hier iſt eine. 
neue, grüne Joppe von feſtem Loden; denn deine alte haben dir die 
Polen damals zerriſſen. Auch erlaube ich dir, in meinem Walde zwei 
Keiler in dieſem Winter zu ſchießen.“ f 

Knoks ſchluckte und drückte, brachte aber kein Wort hervor. 

„Da ſagte Grusko: „Sieh, was fie alle vergnügt Jind, ſelbſt der 
lange, mürriſche Gottlieb grinſt, wenn er feine neue Peitſche ſieht. 
Die Greta iſt ganz wie ein kleines Mädchen geworden. Die Avonne 
tanzt auf einem Fuß wie ein Schmetterling. Die Mädchen, meine 
Elke und Auguſt ſchmunzeln. Von den Brautleuten wollen wir erſt 
gar nicht ſprechen. Heute iſt nun einmal ein Tag zum Freuen. Da 
wollen wir beiden Alten uns einen guten Grog brauen.“ N 

Pettelkau trat hinzu: „Kinderchens, ſeid vergnügt, ſolange unſere 
Soldaten in den Poſener Garniſonen ſtehen, brauchen wir die Naſe 


nicht hängen ju laſſen.“ 


„Halt recht“, ſagte Srusko, „ohne Hoffnung kann der ſchwache 
Menſch nicht leben.“ 5 

„Braucht denn der Starke etwa keine Hoffnung?“ 

„Nicht Jo ſehr, als er die Tat nötig hat. Als unjere Sache hier 
ſchlimm ſtand, war mir wohl; denn ich konnte mit der Waffe in der 
Sauft gegen das Unheil angehen, jetzt ſpinnen und leimen ſie im 
Dunkeln an dem Netz, das uns die Gurgel zuſchnüren ſoll.“ 

Pettelkau ſchwieg. Ihm kam ſein Gutskauf wie ein Verrat vor. 

Da kam Avonne hereingehüpft: Sie müſſe Papa Grusko unbedingt 
allein ſprechen, ganz heimlich, unter vier Augen, nur ein wenig wilpern 
wollte ſie. 

Als die anderen gegangen waren, nahm das Geſicht des Mädchens 
ſofort einen veränderten Ausdruck an. Sie ſah den Alten aus angſt— 
vollen Augen ins Geſicht, ſchluchzte auf und barg ihren Kopf an ſeiner 
Bruſt: „Helfen Sie mir, mon cher papa, er iſt wieder hier. Die 
Katta erzählte mir, daß er geſtern bei Pfarrer Schönborn geweſen ſei, 
und vorhin ſah ich ſein Geſicht, als er zum Fenſter hineinlugte. Er 
bemerkte, daß ich ihn erkannt hatte und ſehr erſchrak, da grinſte er 
wie der leibhaftige Teufel.“ 

Grusko ſchwieg. Jetzt ſind wir dran, dachte er. Sum Mädchen 
aber ſagte er: „Ich danke dir, Avonne; denn jetzt ſehe ich, daß du 
damals im Forſthaus aufrichtig geweſen biſt. Ich will gleich einmal 
nachſehen, was los iſt.“ 

Er winkte Knoks, und beide ſtahlen ſich heimlich aus dem Kreife 
der Fröhlichen fort. Es galt Erkundigungen einzufiehen. Der Sturm 
ſollte ſie nicht unvorbereitet treffen. 

(Sortjetung folgt.) 
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Ein oſtpreußiſcher Bettler⸗ und Mörderorden. 


Von A. Strukat. 


n den Jahren 1600 bis 1612 wurden in Oſtpreußen den Ge— 
richten eine große Menge von Mordtaten gemeldet, beſonders aus dem 
Oberiande und dem Ermlande. Die Landſtraßen und Waldwege 
wurden unſicher, und in jedem Buſche mußte man befürchten, Er- 
ſchlagene zu finden. 

Der Verdacht fiel endlich auf die im Lande umherſtreifenden 
Bettler; viele wurden gefangengeſetzt, und es ſtellte ſich heraus, daß 
alle Mitſchuldige jener Mordtaten waren. Unterſuchungen ergaben, 
daß der größte Teil der im Lande befindlichen Bettler Mitglieder 
eines geheimen Ordens war, in dem ſich eine Menge Landſtreicher 
und Arbeitsſcheuer durch Eide und Teilung des geraubten Gutes 
jo feft verbunden hatte, daß fie zu einer Gefahr für den Staat wurden. 


Su allen Seiten haben Bettler ihre Einnahmen einträglicher ge— 
ſtalten können, wenn ſie körperliche Gebrechen vorweiſen konnten. 
Sc war es auch bei dem preußischen Bettlerorden Vorſchriſt, daß 
feine Mitglieder ſich irgendeine ſichtbare Wunde verurjachten, die 
zwar Schauder erregte, aber der Geſundheit des Betreffenden nicht 
bejonders ſchadete. Mit ungelöſchtem Kalk und Branntwein wurde 
die Haut geätzt, und das hieß in der Sprache der Zunft, „einen Falken 
jetzen“. Wer keinen Mut zu dieſer Selbftvermundung hatte, mußte 
ſich ſtumm oder blind ſtellen und mit einem Glöckchen Almoſen ſammeln. 


Der Orden beſtand aus 48 Perſonen, und jede wurde nach einer 
Karte des Kartenſpiels genannt, Herz-König, Kreuz-Bube uſw. 
Fremde, nicht dem Orden angebörende Bettler, wurden an den 
Stadttoren und Kirchtüren nicht gelitten. Sie wurden von den Ordens 
brüdern vertrieben, wenn ſie nicht verſprachen, dem Orden beizu— 
treten, ſich taufen ju laſſen und beſonders den Alteſten gehorſam 
und dem Orden treu zu ſein. Sobald der Kandidat das verlangte 
Gelübde abgelegt hatte, mußte er ſich zwei Paten aus dem Orden 
erbitten und wurde dann von dem älteften Bettler „im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ getauft. Er erhielt 
einen von dem älteſten Bettler willkürlich beſtimmten Namen, der 
entweder auf ſein Geburtsland, die bisher getriebene Beſchäftigung 
oder auf ſein körperliches Ausſehen hindeutete; Jo hieß einer der 
Bettler der „Polniſche Jakob“, der andere „Tomas Keſſelflicker“, 
ein dritter „Bernd Weißkopf“ und ein folgender wegen ſeines aus— 
ſchreitenden Ganges „Schraggelpeter“. Dann wurde ihm in der 
vorgenannten Art „ein Falke geſetzt“, oder er wurde auf folgende 
Weiſe „gehänſet“: Der Bettler, welcher die Taufe vorgenommen 
hatte, warf in eine Schale voll Bier eine handvoll Salz hinein und 
gab dem Getauften davon zu trinken. Den Neſt goß er ihm auf den 
Kopf, und dann erhielt er einen der vorgenannten Namen aus dem 
Kartenſpiel. Jeder ſeiner Paten verehrte ihm als Patengeſchenk 
einen Dreipölker (etwa 6 pr. Pfennige damaliger Währung), die er 
entweder an den Ohren hängend öffentlich tragen oder gut verwahrt 
aufbewahren mußte. Wer Jeinen Patenpfennig, den er öfter den 
Oberen vorzeigen mußte, verlor, hatte ſich den vorgenannten Sere— 
monien von neuem zu unterwerfen, 


Königsberg aufnahm. 


Nach jeder Taufe und Hänſung hatte der Kandidat den Oberen 
des Ordens Jo viel Geld zum Schmauſe zu ſtiften, als er vermochte, 
und durfte auf den Straßen und an den Kirchtüren frei betteln, doch 
beſtand die Regel, daß der Jüngſte ſtets unten ſitzen und den Oberen 
die beſſeren Plätze überlaſſen mußte. Alle nannten ſich nun Brüder. 

Die ſtärkſten und verwegenſten wurden in die Wälder und auf 
die Landſtraßen geſandt, um da zu rauben und zu morden. Sie mußten 
vorher einen feierlichen Schwur ablegen, niemand, wer es auch Jei, 
Mann, Weib oder Kind, jung oder alt, den ſie überwältigten, am 
Leben zu laſſen. Bei dem Morde mußte aber jeder der anweſenden 
Bettler wenigſtens einen Schlag tun, damit keiner unſchuldig ſei. 
Den Raub teilten ſie unter ſich; das Geld wurde verpraßt und die 
Kleider teils für eigenen Gebrauch verwertet, teils auf dem Lande 
verkauft. . 

Die Gerichtsakten jener Seit nennen die Mitglieder dieſer 
Mörderzunft nur mit ihren Ordenstaufnahmen und führen auf den 
langen Gregor, Georg Beckſchläger, den polniſchen und den deutſchen 
ſtummen Jakob, Bernd Weißkopf, Schraggelpeter, Daniel Fiſcher, 
Michel Cod, Hans Holft, Joachim Pommernke, Tomas Keſſelflicker, 
Albrecht Engelke, Michel Hegenichts, Philipp Schlöpper, Clemens 
Unger, Bernd Piper, Michel Curann, Andreas vom Tragheim, den 
kleinen Marx, Jakob Erkerſchütter, Thomas Schreiber, Danzker 
Hans, Andreas Kahlkopf, Hans Plattkopf, Thomas Schorfkopf und 
Daniel Biſchkeſchuſter. 

Hans Plattkopf war Sohn eines Brettſchneiders namens Brandt 
aus Labiau und betrieb das Handwerk ſeines Vaters in Königsberg. 
Während einer Arbeit auf dem Schloßplatz in Königsberg wurde er 
von einem an einer Kette liegenden Bären, den er vermutlich geneckt 
hatte, angefallen und ſchwer verwundet. Nach ſeiner Heilung im 
Hoſpital erhielt er keine Arbeit und fand es mit der Seit auch vor— 
teilhafter, durch Vorzeigen ſeiner geheilten Wunde Almoſen zu er— 
betteln. Swei Jahre trieb er ſich bettelnd in Preußen umher und 
wandte ſich dann aus Mangel und Not an den Orden, der ihn in 
Joachim Pommernke und Andreas vom Trag- 
heim waren feine Paten. Bei der Taufe erhielt er ſeines etwas 
abgeplatteten Schädels wegen den Namen Plattkopf und beim Hänſen 
den Kartennamen Schellen-Obermann. Nur bei wenigen Morden war 
er beteiligt, hatte nach ſeinem Geſtändnis ſechs Frauen und vier 
18 erfchlagen und nur von einem Knaben das Herz mitverzehren 
elfen. 

Thomas Schorfkopf hieß mit ſeinem eigentlichen Namen Thimm 
und war Sohn eines Bauern bei Mühlhauſen. In der Jugend hatte 
er einen mit Flechten und Geſchwüren bedeckten Kopf, und durch 
Quackſalbereien ſeiner Eltern war das Übel unheilbar geworden. Da 


1 5 ihn nicht ernähren konnten oder wollten, ließen ſie ihn betteln 
gehen. 


Das tat er bis in ſeine Jünglingsjahre und wurde dann 
in Neuteich in den Orden aufgenommen. Seine Taufpaten waren 
der kleine Marx und Jakob Erkerſchütter; in der Taufe erhielt er 
den Namen Thomas Schorfkopf. 


Die deutſche Sprache in Polen. 


Der Warſchauer Profeſſor Sigmund von Lempicki, der 
durch wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen in deutſcher Sprache auch 
außerhalb Polens bekannt iſt, äußerte ſich über den Stand der 
deutſchen Sprache im polniſchen Schulunterricht u. a. wie folgt: 


„Vor dem Kriege gab es im damals preußiſchen Anteil unſeres 
Landes überall die deutſche Unterrichtsſprache. In Gſterreichiſch— 
Polen war ODeutſch Unterrichtsgegenſtand in den vier oberen Volks- 
ſchulklaſſen und in allen höheren Schulen. In Nuſſiſch-Polen ſpielte es 
dagegen nur eine untergeordnete Rolle. Nach dem Kriege gab es 
beim Neuaufbau unſeres Schulweſens zunächſt eine ſcharfe Reaktion 
gegen das Deutſche, vor allem in den früher preußiſchen Provinzen, 


wo man das Sranzöſiſche als Fremdsprache in den Vordergrund ſchob.“ 


In Galizien hat man aus allgemein pädagogiſchen Überlegungen, die 
gegen Fremdſprachen in den früheren Schuljahren ſprachen, das Deutſche 
in den unteren Vollesſchulklaſſen abgebaut, in den höheren Schulen 
Franzöſiſch und Engliſch gleichberechtigt danebengeſtellt, ohne aber 
genügend franzöſiſch vorgebildete Lehrkräfte zu finden, in Kongreß 
1 wurden dieſe drei Sprachen den höheren Schülern zur Wahl 
geſtellt. 

Sür unſere Studenten erwies ſich aber die Benutzung 
der deutſchen wiſſenſchaftlichen Literatur als un- 
entbehrlich. Wem ſie nicht zugänglich war, der 
konnte in vielen Sächern — vor allem Philoſophie, Natur 
wiſſenſchaften, Cechnik — nicht auf der Höhe ſein. Auch die 
wirtschaftlichen Kreiſe zeigten, ſeitdem Ausſichten auf Beendigung des 
Sollkrieges auftauchten, wieder verjtärktes Intereſſe für die deutſche 
Sprache. In den Volksſchuloberklaſſen wird daher ſur— 
zeit etwa zu 80 v. H. Deutſch gelernt, in den höheren Schulen iſt die 
Verteilung etwa Jo: 65 v. H. Deutsch, 30 v. H. Franzöſiſch, 5 v. H. 
Engliſch. Die Nachfrage nach Lehrern des Deutſchen für die Schulen 
wie für den Privatunterricht iſt ſtändig überaus groß. 

In manchen politiſchen Kreiſen macht man ſich wegen dieſes Über- 


gewichts der deutſchen Sprache bereits Sorgen und entwirft Vorſchläge, 


um vor allem das Engliſche mehr zu fördern und das 
Franzöſiſche wenigſtens in Gleichgewicht mit dem 
Deutſchen zu bringen. Seit die politiſche Stimmung der erſten 
Nachkriegsjahre verſchwunden iſt (7), hat ſich die deutſche Sprache 
wegen ihrer Bedeutung für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft alſo wieder 
tark durchgeſetzt.“ (Der behördliche Kampf gegen die deutſche Sprache 


in Schule, Amt und öffentlichem Leben iſt noch lange nicht eingeſtellt 


worden!) ü N 
Auf die Frage, welche Rolle gegenwärtig die deutſche Lite- 
ratur in Polen ſpielt, gibt der polniſche Profeſſor folgende Antwort: 
„Im Schulunterricht iſt die Literatur aller Sprachen ähnlich wie in 
anderen Ländern ſtark zurückgedrängt. Man legt größeres 


Gewicht auf Lebenskunde und behandelt im fremdͤſprachlichen Unterricht 


daher mehr die Umgangsſprache. Statt zuſammenfaſſender Literatur- 
geſchichte behandelt man lieber einige Hauptwerke. Daher iſt 
auch bei den erwachſenen Leſern das allgemeine Intereſſe für die ſchöne 
Literatur des Auslandes vermindert. Von deutſchen Büchern werden 
mehr wiſſenſchaftliche Werke, praktiſch⸗techniſche 
Handbücher und ähnliches gekauft und geleſen. Doch enthalten 
unſere Leſebücher immer noch manches ſchöne Stück deutſcher 
Dichtung, und die polniſchen Überſetzungen aus der gegenwärtigen 
Literatur Deutjchlands find recht zahlreich. Selbſt ein jo um- 
fangreiches und ſchweres Werk wie Chomas Manns „Sauberberg“ 
hatte einen großen Erfolg. Die deutſche Unterhaltungsliteratur ſpielt 
dagegen keine Rolle mehr bei uns. Auch auf dem n 
tritt das deutſche Drama zurück, da es im allgemeinen nicht 
als beſonders zugkräftig gilt. Doch ſind in Warſchau, in Lemberg und 
in anderen Städten mit entwickeltem Bühnenleben auch in den letzten 
Jahren noch zahlreiche deutſche Stücke alter und neuer Autoren von 


Schiller über Gerhart Hauptmann bis zu Vert Brecht, Friedrich Wolf 


und Ferdinand Bruckner geſpielt worden. Schon die Nachbarſchaft 
ſorgt dafür, daß das Intereſſe für die kulturellen Vorgänge in Deutjch- 
land in der polniſchen öffentlichkeit trotz aller politiſchen Spannungen 
und Neibungen immer groß bleibt.“ 


.... 


F III 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Abſchied von Paul Barſch. 

Im Krematorium auf dem Gräbſchener Kommunalfriedhof in 
Breslau fand am 7. Augult, nachmittags, die Einäſcherung des ſchle— 
ſiſchen Heimatdichters Paul Barſch unter zahlreicher Beteiligung aus 
allen Kreiſen der Bevölkerung Statt. Anweſend waren u. a. Oberbürger- 
meiſter Dr. Wagner, Breslau, und Stadtverordneten-Vorſteher 
Rechtsanwalt Bandmann. Außerdem waren zahlreiche führende 
Perſönlichkeiten wifſenſchaftlicher, gemeinnütziger und humanitärer Ver⸗ 
einigungen und Logen zugegen. Die Bahre war mit einer Fülle duf- 
tender Noſenkränze vom Breslauer Magiſtrat, dem Landesverband 
der Schleſiſchen Preſſe, dem Verein Breslauer Preſſe, der Literari- 
ſchen Geſellſchaft „Oſten“, der ehemaligen Breslauer ODichterſchule, der 
Volksbühne Breslau, dem Humboldt-Berein, der Großloge Hamburgs 
uſw. geſchmückt. In ehrenden Nachrufen ſprachen Dr. Langenſtraßen 
für den Landesverband der Schleſiſchen Preſſe und den Verein Bres- 
lauer Preſſe, der Dichter Ernjt Schenke, Schriftſteller Dr. v. Grumb- 
kow für die Literariſche Geſellſchaft „Often“, Schriftſteller Willibald 
Köhler (Beuthen O.-S.) für den Schutzverband deutſcher Schriftſteller 


Oberſchleſiens. Dann wurden die ſterblichen Überreſte der Flamme ju— 


geleitet. 
Ein Maler der Pojener Landſchaft. 

Im Thüringer Vogtlande, hart an der bauriſchen Grenze, grüßt 
Poſener Landſchaft von den Wänden der Simmer eines ehemaligen 
Gneſeners: Talfee, Noſa, die Windmühle von Piaſki, die Straße nach 
Labiſchinek, der Sneſener Dom u.a. aus dem Kreiſe Gneſen, von der 
Hand des Meiſters Nichard Nattau. Als Sohn eines Hand- 
werkers am Silvejtertag 1868 in Pleſchen geboren, beſuchte er mit 
Hilfe eines Staatsſtipendiums die Malerakademie in Düſſeldorf. Die 
Ungunſt der wirtſchaftlichen Verhöltniſſe ließ ihn das Studium nicht 
vollenden und zwang ihn, ſich handwerklich als Malermeiſter zunächſt 
in Polen, ſpäter in Gneſen zu betätigen, wo er bald ein ange- 
ſehener Vertreter ſeines Berufes war. Daneben ſuchte er weitere 
Ausbildung in der Malerei bei Profeſſor Siegler und benutzte jede 
freie Stunde zur Ausübung ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der Land— 
ſchaftsmalerei. Die Poſener Landſchaft bot ihm dazu reichlich Ge- 
legenheit. Es gibt kaum ein Motiv in der Umgebung von Gneſen, 
das ſein Stift und Pinſel nicht feſthielten. So entſtanden zahlreiche 
Bilder in Öl, Kreide und in Waſchmalerei. Die Umwälzung trieb 
auch Nichard Nattau aus der Heimat; im Lippiſchen Berglande, der 
öſtlichen Abdachung des Ceutoburger Waldes, in dem Städtchen 
Blomberg, fand er ein Unterkommen, ſeit Jahren bemüht, ſich und 
Jeiner Samilie ein ſichere Exiſten; zu ſchaffen. Aber trotz aller 
Schwere der Seit hängt er noch heute mit allen Faſern ſeines Herzens 
an ſeiner Lieblingsbeſchäfligung; zahlreiche Bilder aus dem Lipper 
Lande beweiſen das. Sein Poſener Land aber vergißt er nie. 

Jüngſt befuchte ich ihn. Beim Eintreten ins Simmer grüßte die 
Johanniskirche von Gneſen als großes Ölgemälde von der Wand. 
Pyszezye, der mit Birken beſtandene Sandweg von Labiſchinek ins 
Welnatal riefen ebenſo wie eine Partie am Lupnoſee Erinnerungen 
wach, die bei Betrachtung der in den Mappen liegenden Bilder noch 
weiter geſponnen wurden um entriſſenes Land, das nie verloren 
Jein darf. Robert Hänſel. 

80 Jahre Oſtbahnſtrecke Kreuz — Bromberg. 

Die Betriedseröffnung der Oſtbahnſtrecke Kreuz Bromberg er- 
folgte in den letzten Julitagen 1851. Mit dem Beginn 
des Bahnbaues war im Sommer 1848 begonnen worden. Die Strecke 
wurde von dem Punkte ab in Angriff genommen, wo die neue Bahn 
die ſchon beſtehende Bahnlinie Stargard — Polen ſchneiden ſollte. Der 
erſte dem öffentlichen Verkehr dienende Sug wurde am 26. Juli, 
abends um 11 Uhr, vom Stettiner Bahnhof in Berlin abgelajjen. 
Der Gegenzug verließ Bromberg am 27. Juli, nachts um 2.30 Uhr. 
Die Eröffnung der Bahnlinie nahm der König vor, der von Stettin 
in einem neuen Oſtbahnwagen in Kreuz eintraf. Friedrich Wilhelm, 
der in einem Extrazuge zahlreiche Wagen und Chaiſen mit ſich führte, 
wurde auf dem Kreuzer Bahnhof von dem Handelsminiſter empfangen. 
Nach den üblichen Begrüßungsreden wurde die Neiſe fortgeſetzt. 
Taufende von Menſchen hatten ſich längs der Strecke eingefunden, 
um den Zug mit freudigen Hurras zu begrüßen. Dieſer denkwürdige 
Tag war für alle don der neuen Bahn durchſchnittenen Gebiete ein 
Sefttag. Zur Führung und Verwaltung und zur Leitung des Betriebes 
auf den erſten Strecken der Oſtbahn und der am J. Juli 1851 durch 
Vertrag in die Verwaltung des Staates übergegangenen Stargard — 
Poſener Bahn wurde eine beſondere Behörde unter dem Namen 
Königliche Siſenbahndirektion in Stettin als eine 
Deputation der Direktion der Oſtbahn eingeſetzt. Dieſe Organiſation 
verwaltete und leitete den Betrieb auf den ihr unterſtellten Strecken 
vom Tage der Eröffnung der Oſtbahn, während die Direktion in 
Bromberg ſich im weſentlichen mit dem weiteren Ausbau der Bahn- 
linien beſchäftigte. Die Strecke Kreuz in Nichtung Berlin wurde am 
12. Oktober 1857 eröffnet. Der Verkehr entwickelte ſich ſo ſchnell, 
daß ſich bald das Bedürfnis nach einem zweiten Gleiſe herausſtellte. 
Die Inbetriebnahme des zweiten Gleiſes auf der Strecke Drieſen — 
Silehne erfolgte im September 1864, auf der Strecke Filehne — 
Schneidemühl im Herbſt 1868. 


Ehrung Robert Kochs. 

Am 24. März nächſten Jahres ſind 50 Jahre verfloſſen, ſeit Nobert 
Koch ſeine bedeutungsvolle Entdeckung des Cuberkel-Bazillus 
in der Berliner Phyſiologiſchen Geſellſchaft bekanntgegeben hat. Der 
Reichsminiſter des Innern, Dr. Wirth, und der Preußiſche Wohl— 
fahrtsminiſter Hirtſiefer haben im Einvernehmen mit den beteiligten 
Behörden des Reiches und Preußens die Abſicht, der gejamten 
Kulturwelt die Taten und das Lebenswerk des großen Arztes, 
Forſchers und Gelehrten in dankbare und dauernde Erinnerung zu 
bringen. In einem vorbereitenden Ausſchuß ijt angeregt worden, 
Robert Koch durch Abhaltung einer Robert Koch-Cagung 
vom 17. bis 20. Mai 1932 und durch das Wiederauflebenlaſſen 
der durch die Inflation verlorengegangenen „Robert Koch-Stiftung“ 
zu ehren. Dem Reichspräſidenten ſoll die Schirmherrſchaft der 
Robert Koch-Tagung angetragen werden und ein Chrenausſchuß unter 
Vorſitz des Reichskanzlers ſowie ein wiſſenſchaftliches Präſidium ge- 
bildet werden. Die Oſtmärker erinnern ſich hierbei mit Freude daran, 
daß Nobert Koch die grundlegenden Arbeiten für feine Entdeckung, 
die der ganzen Menjchheit zum Segen gereicht, als Kreisphufikus 
in Wollſtein durchgeführt hat. 

„Ich bin Minifter geworden!“ 

Pilfudfkis langjähriger Innenminiſter General Slawoj-Skladkowfki 
übte das blutige Handwerk des Chirurgen aus, ehe er als Freiwilliger 
in den polnischen Weltkriegslegionen zum Offiziersberuf überging. 
Seither war er aber mit Leib und Seele Soldat. Als er Minifter 
wurde, erzählte man, dies ſei folgendermaßen vor ſich gegangen: 

Skladkomjki wurde zu Pilſudſki befohlen, ging ins Arbeitszimmer 
des Marſchalls und kam, kaum zwei Minuten ſpäter, glückſtrahlend 
wieder heraus. „Was iſt denn los?“ fragen ihn die Kameraden im 
Vorzimmer. „Ich bin Minifter geworden! Sch dachte, der Romman- 
dant wollte mir den Kopf waſchen, aber er war ganz freundlich und 
ſagte nur, von heute an ſei ich Miniſter. Zu Befehl, ſage ich, und 
ſchon durfte ich wieder gehen.“ „Na, was für ein Miniſter bijt du 
denn nun?“ — „Rinder, das habe ich zu fragen vergeſſen! Da muß 
ich ja nochmal rein.“ In dieſem Augenblick kommt Pilſudſki aus 
ſeinem Simmer; General Skladkowjki reißt die Hacken juſammen 
und ſtößt heraus: „Melde gehorſamſt, Herr Kommandant, ich weiß 
nicht, was für ein Minifter ich bin!“ — „Innenminister“, brummt 
Pilſudſki. „Zu Befehl, Herr Kommandant!“ antwortet Skladkowſki. 

Seitdem leitete er tatſächlich bis vor einiger Seit das Innen- 
miniſterium und ließ dabei praktiſch die Wojewoden in den Provinzen 
treiben, was ihnen gut ſchien, Jo daß J. B. die nationalen Minder— 
heiten in Oberſchleſien, Oſtgalizien und anderswo mit ihren Klagen 
bis zum Völkerbund wandern mußten. Dafür entwarf aber der 
Innenminiſter perſönlich Verordnungen, nach denen jedes Bauernhaus 
in ganz Polen einen eigenen Abort haben mußte, und überzeugte ſich, 
im Auto durch das Land fahrend, daß dieſe Vorſchrift auch durch- 
geführt wurde. Angeblich ſollen ihn die Bauern auf dieſen Viſita— 
tionsfahrten freilich vielfach gefragt haben, wozu dieſe neue über— 
flüſſige Einrichtung denn eigentlich da ſei. Mit welchem Erfolg der 
Miniſter ihnen das dann erklärt hat, darüber gehen hier die Meinungen 
zwiſchen dem Negierungslager und der Oppoſition auseinander. 

Auf einmal iſt General Skladkowjki ebenſo plötzlich, wie er ſeiner— 
zeit Innenminister wurde, auf einen anderen Poſten verſetzt, nämlich 
zum Unterſtaatsſekretär im Kriegsminiſterium ernannt worden. Beim 
Antritt des neuen Amtes hielt er eine Anſprache an Jeine Unter- 
gebenen, und da unter dieſen auch eine Reihe von Stenotypiftinnen 
und anderen weiblichen Angeſtellten zur Begrüßung des neuen Chefs 
erſchienen waren, erklärte er zum Schluß: „Unterſchiede zwichen 
Männern und Frauen im Dienſt kenne ich nicht. Ich wünſche, daß 
die einen hier genau ſo behandelt werden wie die anderen. Ab— 
treten!“ Der Kanzleidirektor des Kriegsminiſteriums, ein Oberleut— 
nant, fand dieſe Worte ſeines neuen Vorgeſetzten beſonders be— 
deutungsvoll und erließ noch am ſelben Tage einen Tagesbefehl an alle 
Beamten und Angeſtellten des Miniſteriums, in dem unter Berufung 


auf General Skladkomjki verordnet wurde: 


1. Alle Komplimente gegenüber den weiblichen Beamten und An- 
geſtellten haben in Zukunft zu unterbleiben. g 

2. Wenn ein Offizier die weiblichen Angeſtellten anſpricht, Jo 
haben dieſe, genau wie die Militärperjfonen, ſtramme Haltung ein- 
zunehmen. 7 

3. Kein Offizier darf, während er ſpricht, von den weiblichen An- 
geſtellten unterbrochen werden. Die Ausführungen der Offiziere 
find auch von den Damen in Zukunft nicht mehr mit Ausdrücken wie 
„Na, gut“ oder „Ja, ja“ zu beantworten, ſondern ſtets mit den 
Worten „Zu Befehll“ ae 

Endlich wird auch das Kriegsminiſterium militariſiert, jo meinte 
ein vorlautes Warſchauer Boulevard-Blatt, das dieſen Befehl im 
Wortlaut veröffentlichte. Die Zeitung wurde natürlich ſofort be- 
ſchlagnahmt, aber die Senſoren in der Provinz begriffen nicht, daß 
es ſich hier um eine ſtaatsgefährliche Nachricht handelte, ließen das 
Hiſtörchen durchſchlüpfen und haben damit dem Nuhmeskran; General 
Skladkomfkis ein neues Blatt angefügt. 


a ß. . d . ß 
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